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Univ.-Prof. Dr. Christian Enzinger, MBA

Vorstandsvorsitzender INGE St.

MMag.a Barbara Eibinger-Miedl

Landesrätin für Wirtschaft, Tourismus, Regionen,
Wissenschaft & Forschung 

Die Steiermark ist und bleibt mit großem Abstand das Innovati-
ons- und Forschungsland Nummer eins in Österreich. Bei der jüng-
sten Erhebung der Statistik Austria erreichten wir mit einer
regionalen Forschungs- und Entwicklungsquote von 5,15 Prozent
einen historischen Höchststand. Dies ist das Ergebnis der langjäh-
rigen herausragenden Zusammenarbeit zwischen Wissenschaft,
Wirtschaft und öffentlicher Hand, die uns auch international
einen exzellenten Ruf eingebracht hat. 

Dazu beigetragen hat auch die Initiative Gehirnforschung Steier-
mark (INGE St.). Seit ihrer Gründung im Jahr 2005 hat sie sich zu
einem wichtigen Teil der steirischen Forschungslandschaft entwi-
ckelt und leistet mit ihren disziplinübergreifenden Aktivitäten
einen wichtigen Beitrag im Bereich der Neurowissenschaften. Das
Beschreiten innovativer Wege und das Aufgreifen zukunftswei-
sender Themen zeichnen ihre Forschungsaktivitäten aus. Als Platt-
form für den wissenschaftlichen Austausch ebnet sie den Weg für
neue Kooperationen. Sie sorgt ebenso dafür, dass der Dialog zwi-
schen neurowissenschaftlicher Forschung, Wirtschaft und interes-
sierter Öffentlichkeit lebendig bleibt und stärkt die breite
gesellschaftliche Akzeptanz für wissenschaftliche Innovationen. 

Ich wünsche allen, die an der INGE St. beteiligt sind, weiterhin
viel Erfolg und gutes Gelingen bei gemeinsamen Forschungsvor-
haben. Ich freue mich auf weitere Impulse und spannende Ergeb-
nisse rund um unser wohl komplexestes Organ.

Zu den Hauptzielen der Initiative Gehirnforschung Steiermark
gehört es, einerseits Neurowissenschafter*innen in der Steiermark
eine Plattform zur interdisziplinären Vernetzung zu bieten und
durch den Austausch neue Forschungsprojekte anzustoßen. Ande-
rerseits sollen die durch die Zusammenarbeit der Forscher*innen
entstehenden Ergebnisse aus der Gehirnforschung auch für die
Öffentlichkeit zugänglich gemacht werden und mit anderen Diszi-
plinen – etwa der Bildungsforschung – zusammengeführt werden. 

Das vergangene Jahr war trotz der Fortschritte, die die Covid-19-
Vakzine gebracht haben, weiterhin von pandemiebedingten Maß-
nahmen geprägt. Umso mehr freut es mich, dass es gelungen ist,
das jährliche INGE St.-Symposium als Hybrid-Veranstaltung anzu-
bieten. Dadurch war es möglich, dass Neurowissenschafter*innen
und INGE St.-Mitwirkende sich vor Ort in begrenzter
Teilnehmer*innenzahl  unter dem Titel „Neuronale Plastizität –
Unser Gehirn gezielt fördern & fordern“ in Vorträgen und Diskus-
sionen austauschen konnten. Gleichzeitig konnten viele an der
Gehirnforschung Interessierte von Zuhause aus teilnehmen und
über den Chat ebenfalls ihre Fragen an die Vortragenden richten. 

Für 2022 wünsche ich uns allen, dass die Zusammenarbeit in den
einzelnen Forscher*innenteams und über die Disziplinengrenzen
hinaus weiterhin so gut funktioniert – sei es Face to Face oder aus
dem Home-Office heraus. Rund um unser Denkorgan wollen noch
viele Geheimnisse gelüftet werden!

3

Die Nachwuchsförderung im Bereich der Gehirnforschung in der Steiermark ist eines der zentra-

len Anliegen von INGE St. Die Eckpfeiler in diesem Bereich bilden das INGE St.-Förderstipendium

sowie der INGE St.-Forschungspreis. Einmal im Jahr können sich exzellente junge Neurowissen-

schafter*innen dafür bewerben.

Die INGE St.-Förderstipendien unterstützen forschungsrelevante Reisen im In- und Ausland. Die aktive – auch digi-

tale/virtuelle – Teilnahme an nationalen und internationalen neurowissenschaftlichen Konferenzen und die Teilnahme

an neurowissenschaftlichen Fortbildungsveranstaltungen im In- und Ausland werden finanziell unterstützt.

Die INGE St.-Forschungspreise würdigen hervorragende Fachbeiträge: In den Kategorien Diplom-/Masterarbeiten,

Dissertationen und Publikationen aus allen neurowissenschaftlichen Disziplinen werden hier hervorragende Arbeiten

ausgezeichnet. Diese ideelle, aber auch finanzielle Würdigung soll für die jungen Forscher*innen einen Motivations-

schub für weitere exzellente Forschung mit sich bringen.

Die zentralen Kriterien für die Begutachtung der eingereichten Arbeiten liegen in einer hohen wissenschaftlichen Qua-

lität, der gegebenen Innovation der Forschungsarbeit und einer vorhandenen interdisziplinären Ausrichtung. 2021

wurden insgesamt acht INGE St.-Forschungspreise vergeben. Für nähere Informationen zur Beantragung eines INGE St.-

Förderstipendiums oder eines INGE St.-Forschungspreises siehe: https://gehirnforschung.at/nachwuchsforderung/. 

Eindrücke von der virtuellen INGE St.-Forschungspreisverleihung 2021. Um den Nachwuchswissenschafter*innen eine besondere Anerkennung
für ihre Forschungstätigkeit zu zeigen, verleiht die INGE St. seit 2020 neben der langjährig bewährten Urkunde edle Glastrophäen. 
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Simon CEH, MA, MSc: „Neurophysiological indicators of internal attention:
An electroencephalography-eye-tracking coregistration study“ (KFU)

Simon CEH, MA, MSc: „Ocular and EEG correlates of internal attention“ (KFU)

Dr. Dr. Simon FANDLER-HÖFLER: „Peri- and postinterventional management of
stroke patients treated with mechanical thrombectomy“ (MUG)

Dr.in Frederike FELLENDORF: „Gender differences in the association between
physical activity and cognitive function in individuals with bipolar disorder“ (MUG)

Viktoria Maria FRUHWIRTH, MSc: „Baseline white matter hyperintensities affect
the course of cognitive function after small vessel disease-related stroke:
a prospective observational study“ (MUG)

Stefanie HECHENBERGER, MSc: „Kognition zur Vorhersage des physischen
Beeinträchtigungsgrades bei PatientInnen mit Multipler Sklerose“ (KFU)

Birgit HELMLINGER, MSc: „Computational Thinking: Is programming experience
related to performance and neuronal processing in reasoning?“ (KFU)

Dr.in Margit JEHNA: „Do increases in deep grey matter volumes after electro-
convulsive therapy persist in patients with major depression? A longitudinal
MRI-study“ (MUG)

Dipl.-Ing. Dr. Reinmar J. KOBLER: „M/EEG-based kinematics de- and encoding
in visuomotor and oculomotor tasks“ (TUG)

Dr.in Lisa Marie KRIEGL: „Microglial activation in mouse brain following
peripheral immune stimulation“ (MUG)

Michaela RATZENHOFER, MSc: „Die strukturellen neuronalen Netzwerke und ihr
Zusammenhang mit dem Schweregrad und den kognitiven Leistungen in der
bipolaren Erkrankung“ (KFU)

Dr. Florian REICHMANN, PhD: „The zebrafish histamine H3 receptor modulates
aggression, neural activity and forebrain functional connectivity“
(MUG/University of Leicester)

Dipl.-Ing. Maximilian SACKL: „Automated Hippocampus Segmentation of
High-Resolution MR Images with Deep Neural Networks“ (MUG/TUG)

Dipl.-Ing. Franz SCHERR, PhD: „A solution to the learning dilemma for recurrent
networks of spiking neurons“ (TUG)

Magdalena SCHERTLER, BSc, MA: „Introducing a reappraisal inventiveness
intervention for statistics anxiety: Effects on emotion regulation, anxiety,
and EEG alpha asymmetry“ (KFU)

Dipl.-Ing. Martin SCHWARZBACH: „Image Enhancement in ASL Perfusion
Imaging From Markov Random Fields to Variational Networks“ (TUG)

Martin SÖLLRADL, MSc: „Adaptive slice-specific z-shimming for 2D spoiled
gradient-echo Sequences“ (MUG)

Martin SÖLLRADL, MSc: „Quantitative Gradient-Echo Imaging with Macroscopic
B0 Field Variations in the Brain“ (MUG)

Gerrit SOMMERAUER, MSc: „The neurocognitive development of numerical
representations: A functional magnetic resonance imaging study“ (KFU)

Dipl.-Ing. Stefan Manfred SPANN: „Accelerated Arterial Spin Labeling -
Quantication of Brain Perfusion“ (TUG)

Dipl.-Ing. Johannes STRASSER, BSc: „Magnetic resonance elastography of the
human brain using a multiphase DENSE acquisition“ (MUG)

Christian TINAUER, MSc: „Explainable Deep Learning of Multi-parametric MRI
Data for Alzheimer's Disease Classification“ (MUG)

Linda WALDHERR, PhD: „Iontronic chemotherapy: a new treatment method
for glioblastoma multiforme“ (MUG)

Marilena WILDING, MSc: „Default Mode Network and Personality“ (KFU)

Geraldine ZENZ, PhD: „Intranasal Neuropeptide Y Blunts Lipopolysaccharide-
Evoked Sickness Behavior but Not the Immune Response in Mice“ (MUG)

Ausgezeichnete Forschung – auch in Krisenzeiten! Die nach wie vor stark präsente Covid-19-Pandemie

erschwert den persönlichen wissenschaftlichen Austausch und die Vernetzung in vielerlei Hinsicht. Beson-

ders für junge Forscher*innen ist dies eine schwierige Situation, möchten sie sich doch durch die aktive

Präsentation der eigenen Forschungsleistung und durch berufliche Kontakte etablieren.

Aber auch in Pandemiezeiten bietet dazu die jährliche Vergabe des INGE St.-Forschungspreises eine wunderbare Gelegenheit.

Der Preis wurde ins Leben gerufen, um hervorragende Leistungen von jungen Forscher*innen auf dem Gebiet der Neuro-

wissenschaften zu würdigen. Diesmal wurden wieder zahlreiche Arbeiten in den Kategorien Publikation, Dissertation und

Diplom-/Masterarbeit eingereicht, wobei insgesamt acht Arbeiten (drei Masterarbeiten, zwei Dissertationen und drei Publi-

kationen) die Fachjury in Hinblick auf hohe wissenschaftliche Qualität, Innovation und Interdisziplinarität besonders überzeu-

gen konnten. Seit der erstmaligen Vergabe des Forschungspreises im Jahr 2004 erhalten die Preisträger*innen die

Gelegenheit, im feierlichen Rahmen der jährlich stattfindenden Generalversammlung der INGE St. ihre Arbeiten vorstellen zu

können. Die Überreichung der diesjährigen Preise durch INGE St.-Vorstandsvorsitzenden Univ.-Prof. Dr. Christian Enzinger

fand hingegen – wie auch schon im Frühjahr 2020 – aufgrund der Covid-19-Pandemie virtuell am 22. März 2021 statt. Sowohl

die Organisator*innen als auch die Preisträger*innen zeigten dabei ein hohes Maß an Flexibilität und Kreativität: Neben der

virtuellen Ehrung gaben auch die Autor*innen selbst einen kurzen digitalen Einblick in ihre Studien. 

V.l.:
Prof. Enzinger überreicht
virtuell den neuen
Forschungspreis
Dipl.-Ing. Dr. Reinmar Kobler
Linda Waldherr, PhD
Dr.in Margit Jehna
Dr. Florian Reichmann, PhD

V.l.:
Dipl.-Ing. Franz Scherr, PhD

Birgit Helmlinger, MSc
Gerrit Sommerauer, MSc

Christian Tinauer, MSc



ZUR PERSON

Dr.in Margit Jehna 
ist seit 2021 Universitätsassistentin an

der Abteilung für Neuroradiologie,

vaskuläre und interventionelle Radio-

logie an der Universitätsklinik für Ra-

diologie der Medizinischen Universität

Graz. Parallel dazu lehrt sie als Dozen-

tin am Institut für Psychologie der

Karl-Franzens-Universität Graz. 

ZUR PERSON

Dr. Florian Reichmann, PhD, 
schloss im Jahr 2014 sein Doktorats-

studium ab. Nach einem Forschungs-

aufenthalt an der Universität

Leicester (UK) und einem Erwin-

Schrödinger-Stipendium ist er nun

Universitätsassistent an der Abtei-

lung für Pharmakologie der Medizi-

nischen Universität Graz.

ZUR PERSON

Dipl.-Ing. Dr. Reinmar Kobler
schloss im Jahr 2020 sein Doktoratsstu-

dium im Bereich der Computer

Science an der Technischen Universität

Graz ab. Seine Forschungsinteressen

liegen im Bereich der Gehirn-

Computer-Schnittstelle. Aktuell ist er

am Riken Center for Advanced

Intelligence Project in Japan tätig.

ZUR PERSON

Linda Waldherr, PhD,
ist seit 2021 als Universitätsassisten-

tin am Gottfried Schatz Forschungs-

zentrum am Institut für Biophysik

der Medizinischen Universität Graz

tätig. Ihre wissenschaftlichen Fach-

kenntnisse liegen unter anderem in

den Bereichen neuronale Erkrankun-

gen, Biochemie und Bioelektronik.

/ Forschungspreis 2020 / Arbeitsschwerpunkte der Preisträger*innen /

Dipl.-Ing. Dr. Reinmar Kobler beschäftigt

sich in seiner prämierten Dissertation

„M/EEG-based kinematics de- and encon-

ding in visuomotor and oculomotor

tasks“ mit dem Problem der co-variieren-

den Augenartefakte bei der Erforschung

der neuronalen Bewegungskontrolle.

Dabei handelt es sich um störende

Signale bei Elektroenzephalographie-

(EEG) oder Magnetoenzephalogramm-

Aufnahmen (EEG), die nicht vom Gehirn,

sondern von den Augenbewegungen

verursacht werden. Der Preisträger ent-

wickelte im Rahmen seiner Dissertation

und in Zusammenarbeit mit der Universi-

tät Osaka (Japan) mehrere interdiszipli-

näre Methoden, die die Bereiche

Machine Learning, Neural Engineering

und Neurowissenschaften verbinden und

eine Trennung der aufgezeichneten

Hand-Augen-Bewegungen von den

Augenartefakten erlauben. Diese Ver-

fahren ermöglichen es, „saubere“ EEG-

Signale zu erhalten. Wesentliche

Erkenntnis der Arbeit ist die Identifika-

tion zweier kortikaler Netzwerke, die

kinematische Parameter über die Hand

und/oder Augenbewegungen kodieren.

Die zweite Dissertation, die mit dem

INGE St.-Forschungspreis ausgezeich-

net wurde, ist die von Linda Waldherr,

PhD, mit dem Titel „Iontronic chemo-

therapy: a new treatment method for

glioblastoma multiforme”. Die Arbeit

beschäftigt sich mit Glioblastomen

(GBM), die häufigsten bösartigen Tu-

more im Gehirn bei Erwachsenen. Auf-

grund ihres rapiden Wachstums und der

häufigen Therapieresistenzen ist eine

Behandlung dieser Tumore äußerst

schwierig. Nun wurde ein therapeuti-

scher Ansatz entwickelt, der eine Dosie-

rung der Chemotherapie im Gehirn mit-

tels organischer elektronischer Ionen-

pumpen (OEIP) vorsieht. Die Autorin

konnte zeigen, dass ein solches Verfah-

ren höchst effektiv sein kann: Die Mikro-

tumore gingen zurück und lösten sich

schließlich auf. Mit den Ergebnissen

dieser Studie konnte das Fundament für

eine Therapieform geschaffen werden,

die eine interdisziplinäre Zusammen-

arbeit zwischen Materialwissenschaft-

er*innen, Expert*innen im 3D-Druck,

Biophysiker*innen, Radiolog*innen und

Neurowissenschafter*innen erfordert. 

In der Kategorie Publikation wurde Dr.in

Margit Jehna für ihre Arbeit „Do increa-

ses in deep grey matter volumes after

electroconvulsive therapy persist in

patients with major depression? A longi-

tudinal MRI-study“ ausgezeichnet. Diese

Untersuchung dreht sich um die For-

schungsfrage, ob sich die Elektrokonvulsi-

onstherapie (EKT) bei Personen mit

Depression auf gewisse Gehirnstrukturen

auswirkt und ob mögliche Effekte über

die Zeit hinweg bestehen bleiben. Das

Hauptanwendungsgebiet der EKT stellt

die therapieresistente Depression dar,

wobei mit einer Erfolgsrate von 70-90

Prozent gerechnet werden kann. Bei die-

ser Form der Behandlung werden unter

Narkose kontrolliert epileptische Anfälle

ausgelöst. Im Rahmen der prämierten Pu-

blikation wurden mit modernen MRT-

Analysemethoden die Auswirkungen der

EKT auf verschiedene Gehirnparameter

untersucht. Es zeigte sich, dass diese Be-

handlungsmethode Veränderungen der

tiefen grauen Substanz auslöst, die je-

doch zu einem späteren Zeitpunkt vor

allem bei Personen, die auf die Behand-

lung ansprechen, rückgängig sind. 

Die zweite Arbeit in der Kategorie Pu-

blikation, die mit dem INGE St.-For-

schungspreis ausgezeichnet wurde, ist

jene von Dr. Florian Reichmann, PhD,

mit dem Titel „The zebrafish histamine

H3 receptor modulates aggression, neu-

ral activity and forebrain functional

connectivity“. In dieser Studie wurde im

so genannten Zebrafischmodell unter-

sucht, welche Rolle der Histamin H3 Re-

zeptor (hrh3) in Bezug auf aggressives

Verhalten spielt. Verhaltenstestungen

dieser Fische ergaben, dass Exemplare

ohne hrh3 weniger aggressiv sind als

entsprechende Kontrollfische. Zusätz-

lich konnten jene Gehirnareale identifi-

ziert werden, welche essentiell für

Aggressionsverhalten sind, und Unter-

schiede in der neuronalen Aktivität

nach dem aggressiven Verhalten festge-

stellt werden. Die Studie ist das Ergebnis

internationaler Zusammenarbeit zwi-

schen der Medizinischen Universität

Graz und der University of Leicester

(UK) bzw. der University of Exeter (UK),

die der Preisträger im Rahmen eines

Erwin-Schrödinger-Stipendiums voran-

bringen konnte. 
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ZUR PERSON

Gerrit Sommerauer, MSc, 
hat ihre universitäre Ausbildung stets

mit ihrer praktischen Tätigkeit ver-

knüpft: Neben dem Masterstudium

der Psychologie, das sie im Jahr 2018

abschloss, arbeitete sie unter anderem

als Praktikantin in der Albert Schweit-

zer Klinik, wo sie seit 2020 auch als

Ausbildungskandidatin tätig ist. 

ZUR PERSON

Christian Tinauer, MSc, 
schloss das Masterstudium in Biome-

dical Engineering im Jahr 2020 an

der Technischen Universität Graz ab.

Danach war er als Softwareentwick-

ler in der Privatwirtschaft tätig, seit

2018 ist er Forschungsassistent am

Institut für Neurologie der Medizini-

schen Universität Graz.

ZUR PERSON

Dipl.-Ing. Franz Scherr, PhD,
hat seine Dissertation im Bereich der

Computerwissenschaften an der Tech-

nischen Universität in Graz verfasst.

Aktuell arbeitet er dort am Institute

of Theoretical Computer Science in

den Bereichen der computergestütz-

ten Neurowissenschaften und des

maschinellen Lernens. 

ZUR PERSON

Birgit Helmlinger, MSc, 
hat im Jahr 2019 das Masterstudium

der Psychologie an der Karl-Fran-

zens-Universität Graz abgeschlossen.

Seit 2020 ist sie dort auch am Institut

für Psychologie als Projektassistentin

in der Forschungsgruppe „Neuronale

Mechanismen der subjektiven visuel-

len Wahrnehmung“ tätig. 

/ Forschungspreis 2020 / Arbeitsschwerpunkte der Preisträger*innen /

Dipl.-Ing. Franz Scherr, PhD, wurde für

seine Arbeit „A solution to the learning

dilemma for recurrent networks of spi-

king neurons” ebenfalls in der Kategorie

Publikation ausgezeichnet. Der Autor be-

schäftigt sich mit der Frage, wie neuro-

nale Netzwerke mit einem hohen Grad

an Rückkoppelung (Rekurrenz) durch

Modifikation der Verbindungen zwi-

schen Neuronen mit einer Funktion aus-

gestattet werden können. Ziel ist es,

durch synaptische Plastizität einen Lern-

vorgang auszulösen, der aus der Verar-

beitung von Sequenzen besteht – wie

zum Beispiel bei Handschriftenerken-

nung oder Maschinenübersetzung. In der

Publikation wird ein mathematischer

Lernalgorithmus („eligibility propagation“)

beschrieben, der es biologischen Netz-

werkmodellen ermöglicht, eine Funktion,

etwa automatische Spracherkennung, zu

erlernen. Insofern trägt die Studie zu

einem vertieften Verständnis von Lernen

im Gehirn bei. Auch in dieser Arbeit tritt

insbesondere der interdisziplinäre An-

spruch durch die Synergie zwischen

Neurowissenschaften und Machine Based

Learning deutlich hervor.

Birgit Helmlinger, MSc, beschäftigt sich in

ihrer Masterarbeit „Computational Thin-

king: Is programming experience related

to performance and neuronal processing

in reasoning?“ mit Computational Thin-

king. Darunter versteht man die Fähig-

keit, komplexe Probleme verstehen,

vereinfacht darstellen und lösen zu kön-

nen, eine der Schlüsselfähigkeiten im 21.

Jahrhundert. Die Autorin stellt sich dabei

die Frage, ob Programmiererfahrung von

Proband*innen ein Indikator für diese

Form von Intelligenz sein könnte. Ein Ver-

gleich der Leistung bei der Bearbeitung

von drei Intelligenztests zeigte, dass

Programmierer*innen beim figural-in-

duktiven Denken tatsächlich besser ab-

schneiden als die Kontrollgruppe. Beim

numerisch-induktiven Denken gab es

hingegen nur geringe, beim verbal-de-

duktiven Denken keine Unterschiede.

Programmierer*innen scheinen also ins-

besondere dann Aufgaben effizienter

bearbeiten zu können, wenn räumliches

Denken gefordert wird, auf numerische

oder verbale Verarbeitung hat die Vorer-

fahrung im Programmieren hingegen

offenbar keinen signifikanten Effekt.

In einem thematisch ähnlichen Feld ist

die Masterarbeit von Gerrit Sommerauer,

MSc, mit dem Titel „The neurocognitive

development of numerical representati-

ons: A functional magnetic resonance

imaging study“ angesiedelt, die ebenfalls

prämiert wurde. Die Autorin fokussiert

auf numerische Fähigkeiten und auf die

neuronalen Prozesse, die sie begleiten.

Mittels funktioneller Magnetresonanzto-

nographie (fMRT) untersuchte sie die

neuronalen Korrelate numerischer Verar-

beitungsprozesse sowie deren Zusam-

menhang mit arithmetischen Leistungen

bei Kindern. In einem ersten Experiment

wurden Gehirnaktivierungsmuster von

Volksschulkindern während des Lösens

numerischer Ordinalitätsaufgaben und

Mengenverarbeitungsaufgaben erho-

ben. So konnte erstmals die Beziehung

zwischen Ordinalität und arithmetischen

Fähigkeiten bei Kindern auf neuronaler

Ebene nachgewiesen werden, insbeson-

dere in Gehirnregionen, die mit Gedächt-

nisprozessen assoziiert sind. Die Resultate

verbinden Erkenntnisse aus den Berei-

chen der Psychologie, der Pädagogik und

der Neurowissenschaften.

Die Arbeit von Christian Tinauer, MSc,

mit dem Titel „Explainable Deep Lear-

ning of Multi-parametric MRI Data for

Alzheimer's Disease Classification“

wurde ebenfalls mit dem INGE St.-For-

schungspreis in der Kategorie Masterar-

beit prämiert. Der Preisträger beschäftigt

sich darin mit dem Wert der Magnetreso-

nanztomographie (MRT) für den Diagno-

seprozess der Alzheimer-Krankheit.

Jüngste Fortschritte in der Rechen-

leistung ermöglichen die Verarbeitung

von MR-Bildern mit Deep Learning Mo-

dellen, die für die Klassifikation der Alz-

heimer-Krankheit genutzt werden. Aller-

dings können diese Bildverarbeitungs-

schritte auch ungewollte Merkmale

erzeugen, die in der Folge auch für die

Klassifikation genutzt werden. Um diese

Probleme abzuschwächen, wird in der

Arbeit eine neue Methode diskutiert, die

bei fehlerhaften Prozessen anatomisch

plausiblere Regionen identifiziert und

somit den Klassifikationsvorgang regu-

liert. Die Genauigkeit der Klassifizierung

wird dabei mit den Ergebnissen

herkömmlicher Methoden verglichen

und sichergestellt.
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INGE St.-SYMPOSIUM
Neuronale Plastizität -
unser Gehirn gezielt fördern & fordern

19. Oktober 2021
Aula der Karl-Franzens-Universität Graz

INGE St. / SYMPOSIUM 2021

„Neuronale Plastizität – Unser Gehirn gezielt fördern & fordern ...“ – zu diesem Thema wurde am 19. Oktober 2021

von 16 Uhr bis 20.30 Uhr das jährliche INGE St.-Symposium abgehalten. Damit bot INGE St. einem interdisziplinär hochre-

levanten Thema eine Bühne, das aus den rasant voranschreitenden Erkenntnissen der Neurowissenschaften schöpft.

Körperlich und geistig leistungsfähiger zu werden und die eigene kognitive Reserve zu erhöhen – dabei spielen nicht nur

Bewegung und Sport und gezieltes kognitives Training (u.A. über Smartphone-Apps) eine Rolle. Auch im medizinischen

Bereich, etwa der Neurorehabilitation, wird die neuronale Plastizität genutzt. 

Nach Grußworten durch INGE St.-Vorstandsvorsitzenden Prof. Dr. Christian Enzinger tauschten sich zehn Expert*innen

aus Graz zu diesem Themenkreis in Vorträgen und kurzen Wissenschaftsbeiträgen aus. Den Abschluss des Nachmittags-

symposiums bildete ein Abendvortrag des Skisprung-Olympiasiegers, Erfolgstrainers und Autors Mag. Toni Innauer. Er gab

interessante Einblicke in die Entwicklung eines Trainings, das Körper, Seele und Gehirn gleichermaßen anspricht und so

Höchstleistungen im Spitzensport möglich macht.

Auch 2021 wurde das INGE St.-Symposium vom Land Steiermark, repräsentiert durch Frau LRin MMag.a Barbara

Eibinger-Miedl, unterstützt. Mit einer Online-Botschaft begrüßte die Landesrätin die interessierten Teilnehmer*innen.

Diese konnten dank der erstmals hybriden Abhaltung in begrenzter Zahl vor Ort sowie unbegrenzt von Zuhause aus

am Symposium teilnehmen und mitdiskutieren.

Univ.-Prof. Dr. Christian Enzinger LRin MMag.a Barbara Eibinger-Miedl sandte eine Videobotschaft
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VORTRAG /„Unser Gehirn gezielt fördern und fordern ... mit Lese-, Rechtschreib- & Rechentraining“

In unserem Kulturkreis sind Lesen, Schreiben und

auch Rechnen Techniken, deren Erwerb für eine erfolg-

reiche Schullaufbahn und den späteren beruflichen Wer-

degang unabdingbar ist. „Wichtig ist es, diese zentralen

Kulturtechniken als etwas zu begreifen, das erlernt und

eingeübt werden muss – ähnlich wie beim Erlernen eines

Instruments“, hält Prof.in Karin Landerl, Leiterin der

Abteilung für Entwicklungspsychologie an der Universität

Graz, zu Beginn ihres Vortrags fest. Im Gehirn findet

dabei eine Spezialisierung neuronaler Netze statt, die

Prozesse müssen automatisiert werden. „Aus Unter-

suchungen wissen wir, dass im Gehirn eines kompetenten

Lesers die Verarbeitung der Informationen hauptsächlich

in der linken Hemisphäre stattfindet: in der okzipital-

temporalen Region, der temporal-parietalen Region und

in vorderen Gehirnarealen (dorso-lateral und ventral)“,

fasst Prof.in Landerl zusammen. Die Spezialisierung des

Gehirns hängt dabei davon ab, welche Sprache mehr-

heitlich gelesen wird. Beim Lesen der chinesischen Schrift,

die aus Logogrammen besteht, ist etwa die phonologi-

sche Übertragung nicht so wichtig. Daher ist die tempo-

ral-parietale Region, die für die Buchstabe-Laut-Zuord-

nung beim Lesen deutscher Texte hochrelevant ist, bei

chinesischen Leser*innen viel geringer aktiviert. 

Vergleicht man erfahrene Leser*innen mit Leseanfän-

ger*innen, so zeigt sich, dass bei Letzteren die rechte

Hemisphäre noch viel stärker aktiviert ist als bei einem*r

kompetenten Leser*in. Erst wenn die Spezialisierung der

ZUR PERSON

Prof.in Dr.in Karin Landerl studierte in Salzburg Psycho-

logie und Sprachwissenschaften. Nach ihrer Promotion

zur Doktorin im Fach Psychologie führten sie Forschungs-

aufenthalte u.A. nach London und Amsterdam. Nach-

dem sich Karin Landerl 2003 habilitiert hatte, war sie

zunächst drei Jahre außerordentliche Professorin im

Fachbereich Psychologie an der Universität Salzburg, ehe

sie eine Professur für Entwicklungspsychologie am Psy-

chologischen Institut der Universität Tübingen annahm.

Seit 2010 prägt Prof.in Landerl mit ihrer Forschung den

Bereich Entwicklungspsychologie an der Universität Graz.

erforderlichen neuronalen Netze durch fortlaufendes

Üben erfolgt ist, ist die charakteristische linkshemisphä-

rische Aktivierung beim Lesen erkennbar. Neurowissen-

schaftliche Studien haben gezeigt, dass das Training bis

hin zur Automatisierung in einzelnen Bereichen beson-

ders lang dauert: Die Buchstabe-Laut-Zuordnung  etwa

ist zu Beginn noch sehr mühsam. Bei achtjährigen Lese-

anfänger*innen beginnt die Automatisierung hier erst

allmählich, und auch bei Elfjährigen ist die automatische

Zuordnung eines Lauts zu einem Buchstaben noch nicht

so ausgeprägt wie bei Erwachsenen. Neben den Kultur-

techniken Lesen und Schreiben ist auch das Rechnen neu-

rowissenschaftlich untersucht worden. „Das neurokogni-

tive Netzwerk, das wir beim Rechnen benötigen, ist sehr

viel komplizierter als beim Lesen“, so Karin Landerl.

Auch hier müssen einzelne Gehirnareale spezialisiert, die

Prozesse müssen automatisiert werden. Dabei wird unter

Anderem der Übergang vom prozeduralen Rechnen

(„5 plus 5 plus 5 ist 15“) zum automatisierten Faktenabruf

(„3 mal 5 ist 15“) automatisiert. „Natürlich gibt es Kinder,

bei denen das Trainieren dieser Kulturtechniken nicht so

gut gelingt. Bei Kindern mit Lese-Rechtschreib-Schwäche

beobachten wir etwa eine stark verzögerte Aktivierung

der erforderlichen Hirnareale insgesamt und eine Unter-

aktivierung in den Gehirnregionen, die bei anderen

Kindern im selben Alter bereits für das Lesen spezialisiert

sind“, berichtet Prof.in Landerl. Abhilfe können hier

Sprachförderprogramme schaffen. Wichtig sei laut der

Der Schuleintritt ist für alle „Erstklassler“
ein aufregendes Erlebnis. Viele Kinder freuen
sich schon im Kindergarten darauf, bald
lesen, schreiben und rechnen zu können.
Doch was passiert im Gehirn beim Erlernen
dieser Kulturtechniken? Und was, wenn das
Lernen nicht gelingt, etwa bei einer Lese-
Rechtschreib-Schwäche? Entwicklungspsy-
chologin Prof.in Karin Landerl gab in ihrem
Vortrag „Unser Gehirn gezielt fördern &
fordern...mit Lese-, Rechtschreib- & Rechen-
Training“ Antworten auf diese Fragen. 

Prof.in Karin Landerl

Expertin dabei, symptomorientiert vorzugehen. Z.B. soll-

ten Fördermaßnahmen, die ausschließlich Textverständ-

nisstrategien behandeln, nicht als alleinige Maßnahme

eingesetzt werden. „Einfache Maßnahmen wie das

Umstellen auf Texte mit vergrößerter Schrift und breiten

Buchstaben- und Wort-Abständen können bereits zu Ver-

besserungen beitragen“, kann Prof.in Landerl abschlie-

ßend empfehlen.                                                                      <<
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Wissenschaftsbeitrag /„Unser Gehirn gezielt fördern und fordern ... mit Lese-, Rechtschreib- & Rechentraining“

Im Anschluss an den Überblicksvortrag von Prof.in

Karin Landerl zu den neuronalen Vorgängen beim Lese-

Rechtschreib- und Rechentraining gab Assoz.-Prof. Dr.

Stephan Vogel, der am Institut für Psychologie in Graz

tätig ist, mit einem kürzeren Beitrag Einblick in aktuelle

Forschung aus dem Bereich der Begabungs- und Lern-

forschung. Stephan Vogel fokussiert in seiner Forschung

unter Anderem das Rechnen und die Entwicklung mathe-

matischer Kompetenzen. „Wir können hier eine kom-

plexe Interaktion spezialisierter Gehirnregionen beob-

achten“, hält Assoz.-Prof. Vogel zu Beginn seines

Kurzvortrags fest. Beim Rechnen müssen unterschiedliche

Bereiche zusammenarbeiten. Zunächst werden domä-

nenübergreifende Prozesse genutzt: Das sind mentale

Abläufe, die in unterschiedlichen Bereichen (Lesen, Rech-

nen, etc.) benötigt werden, z.B. das Arbeitsgedächtnis.

Diese domänenübergreifenden Prozesse interagieren

aber auch mit domänenspezifischen Prozessen. Das sind

kognitive Prozesse, die nur ausschließlich beim Rechnen

eine zentrale Rolle spielen.

Wie gut dieses Zusammenspiel zwischen domänenüber-

greifenden Prozessen und den für die Entwicklung

mathematischer Kompetenzen spezifischen Prozessen

funktioniert, hängt dabei sowohl von genetischen als

auch von umweltbedingten Faktoren ab. Das Potenzial

zur mathematischen Begabung ist einerseits erblich

bedingt. Andererseits spielen auch Faktoren aus dem

Umfeld des Kindes – etwa das Familienklima oder der

Input von begleitenden Personen – eine entscheidende

Rolle. Als Beispiel für die Erforschung der Entwicklung

basisnumerischer Kompetenzen berichtet der Psychologe

Stephan Vogel von einer fMRT-Studie zu qualitativen

Veränderungen in der neuronalen Abbildung numeri-

scher Mengen. Dabei geht es um die Frage, wie Zahlen-

symbole mit semantischer Bedeutung in Zusammenhang

gebracht werden (die arabische Ziffer 5 kann etwa für

fünf Dinge stehen oder für den fünften Läufer in einem

Rennen) und wie die Zahlwörter im menschlichen Gehirn

repräsentiert sind. In der durchgeführten Studie konnten

Stephan Vogel und sein Team zeigen, dass die visuelle

Repräsentation arabischer Ziffern und die auditive

Präsentation von gesprochenen Zahlwörtern unterschied-

liche Verarbeitungswege einnehmen. Besonders stark

beteiligt ist aber in beiden Bereichen der intraparietale

Sulcus: Aktivierungen in dieser Gehirnregion verändern

sich über die Entwicklungsspanne, also mit zunehmen-

dem Alter bzw. zunehmender Expertise.

„Im Bereich des Sulcus intraparietalis verändert sich die

neuronale Repräsentation von einer eher unscharfen

Abbildung hin zu einer genaueren, akkuraten Speziali-

sierung. In einer Trainingsstudie mit Kindern hat sich

gezeigt, dass es durch das Training der Struktur von

Ziffern zu einer Konnektivitätszunahme kommt: Die

mathematischen Informationen werden effizienter

verarbeitet“, gibt Assoz.-Prof. Vogel Einblick in seine

Forschung. <<

ZUR PERSON
Assoz.-Prof. Dr. Stephan Vogel war zunächst

wissenschaftlicher Mitarbeiter an der Georg-August-

Universität Göttingen (Deutschland), bevor er 2014 an

die Universität Graz kam. Sein Studium der Psycholo-

gie schloss er in Innsbruck ab, das Doktoratsstudium

absolvierte Assoz.-Prof. Vogel in Kanada an der Uni-

versity of Western Ontario. In seiner Arbeit fokussiert

Vogel die kognitiv-neurowissenschaftliche Begabungs-

und Lernforschung mit dem Schwerpunkt Dyskalkulie

(Beeinträchtigung des arithmetischen Denkens) sowie

Arithmetik bei Kindern und Erwachsenen.

>> Lesen, Schreiben und Rechnen sind wichtige

Kulturtechniken, sie bilden die Basis für ein

lebenslanges Lernen. Es handelt sich hier aber

tatsächlich um Techniken, die wie erlernen und

einüben müssen – ganz anders als beim

natürlichen Spracherwerb, der automatisch

passiert. << Prof.in Karin Landerl

>> Wenn wir Rechnen lernen, müssen sich die

neuronalen Netzwerke entsprechend entwickeln 

und spezialisieren. Bei der Entwicklung mathe-

matischer Fähigkeiten kommt es zu einer

komplexen Interaktion spezialisierter

Gehirnregionen. << Assoz.-Prof. Stephan Vogel

TAKE HOME MESSAGES

Zum Weiterlesen

Evidenz- und konsensbasierter Leitfaden zur Behandlung
von Lese- und/oder Rechtschreibstörung:
https://www.awmf.org/leitlinien/detail/ll/028-044.html 

Broschüren des Bundesministeriums für Bildung, Wissen-
schaft und Forschung zu Lese-Rechtschreib-Schwäche und
Rechenschwäche:
http://www.schulpsychologie.at/fileadmin/user_upload/190731_
Broschu__re_Evidenzbasierte_LRS-Fo__rderung_A4-BF.pdf

http://www.schulpsychologie.at/fileadmin/upload/lernen_
leistung/Legasthenie/LRS_Handreichung.pdf
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VORTRAG /„Unser Gehirn gezielt fördern und fordern ... mit Bewegung und Sport“

Regelmäßige Bewegung ist ein wesentlicher Faktor

für ein gesundes Leben. „Turne bis zur Urne“ ist ein viel-

zitierter Leitsatz. „Und dieser Satz hat etwas für sich“,

bestätigt der Psychologe Prof. Andreas Fink. „Denn jede

Art der Bewegung tut unserem Körper gut. Regelmäßige

körperliche Aktivität ist bis ins hohe Alter wesentlich, sie

vermindert unter Anderem das Risiko für Herz-Kreislauf-

Erkrankungen wie z.B. Schlaganfall oder auch Krebser-

krankungen und hat günstige Auswirkungen auf die

Blutfette.“ Prof. Fink zitiert hierzu eine umfassende

Meta-Analyse, in der die gesundheitlichen Auswirkungen

von regelmäßigem Laufen bei insgesamt über 230.000

Proband*innen erhoben wurden. Hier zeigte sich, dass

selbst kurze Einheiten (30 Minuten einmal pro Woche)

bereits gesundheitsförderliche Effekte haben. Und Sport

macht nicht nur fit, sondern auch schlau. In Graz wurde

an einer steirischen Oberstufenschule eine interdiszipli-

näre Studie unter Beteiligung von Sportwissenschaft und

Hirnforschung durchgeführt. Die Grazer Schüler*innen

führten vier Wochen lang täglich in der Pause Geschick-

lichkeits- und Ausdauereinheiten durch. Durch die Bewe-

gungseinheiten stiegen die Denkleistungen der

Schüler*innen um mehr als zehn Prozent an. Vor allem

bei der Konzentrationsfähigkeit, aber auch in der arith-

metischen Kompetenz kam es zu Verbesserungen.

Wesentlich in der Frage, welche Auswirkungen Sport auf

das Gehirn hat, ist der Hippocampus, eine zum limbischen

System gehörende Struktur, die vor allem an der Gedächt-

ZUR PERSON

Prof. Dr. Andreas Fink promovierte 2002 im Fach

Differentielle Psychologie/Intelligenzforschung zum

Doktor der Naturwissenschaften. Mit seiner Habilitati-

onsschrift „The neuroscientific study of creative thin-

king“ erlangte er 2008 die Lehrbefugnis als Privatdozent

für das Fach Psychologie. Seit Oktober 2020 hat Andreas

Fink eine ordentliche Professur an der Universität Graz

inne. Prof. Fink kann unter Anderem auf eine Expertise

in der Erforschung von Kreativität, Sport und Gehirn

sowie der biologischen Mechanismen kognitiver und

affektiver Funktionen verweisen.

nisbildung beteiligt ist. Studien zeigen, dass regelmäßige

Bewegung das Volumen im Hippocampus steigert und

die Gedächtnisleistungen verbessert. Noch Forschungs-

bedarf gibt es hier laut Prof. Fink in der Frage, welche

Menge an Trainingseinheiten die positivsten Auswirkun-

gen auf die kognitiven Leistungen zeigt. Auch auf die

Frage, ob die Zunahme des Hippocampus-Volumens

reversibel ist – also ob sich das Volumen wieder zurück-

bildet, wenn man mit den Sporteinheiten aufhört – gibt

es derzeit noch keine Antwort. Ein interessanter Aspekt

ist auch der Zusammenhang mit depressiven Erkrankun-

gen. Bei Personen mit Symptomen einer Depression

zeigte sich nämlich, dass der Hippocampus in Mitleiden-

schaft gezogen ist. In einer aktuellen Studie wurden die

Auswirkungen von gezielter sportlicher Aktivität (ca. 50

Minuten Jogging jeden zweiten Tag in der freien Natur)

auf Personen mit Symptomen einer Depression unter-

sucht. „Es zeigte sich bereits nach zwei Wochen bei den

Proband*innen eine Zunahme des Volumens des Hippo-

campus. Und die depressiven Symptome verringerten

sich gleichzeitig“, fasst Prof. Fink zusammen. Für den

Kreativitätsforscher besonders interessant ist auch der

Zusammenhang zwischen sportlicher Aktivität und Krea-

tivität. Für seine „Fußball-Studie“ luden Fink und sein

Team rund 150 Profi-Fußballer ins Labor. Ihnen wurden

Sequenzen eines Fußballspiels vorgespielt. Beim Betrach-

ten der Bilder kann auf Basis der Gehirnaktivierung ver-

folgt werden, ob ein origineller Spielzug kreiiert wird.

Hilft Sport dem Gehirn auf die Sprünge?
Mit dieser Frage leitete Prof. Andreas Fink,
Kreativitätsforscher an der Universität Graz,
seinen Vortrag unter dem Titel „Unser Gehirn
gezielt fördern & fordern... mit Bewegung
und Sport“ ein. Dass regelmäßige körperli-
che Aktivität das Risiko für schwerwiegende
Herz-Kreislauf- oder Krebs-Erkrankungen
mindert, ist unbestritten.
Aber steigert Sport auch unsere Gehirnleis-
tungen – etwa die Konzentrationsfähigkeit
oder gar die Kreativität?

Prof. Andreas Fink

„Um Tore zu schießen, müssen die Spieler*innen originell,

überraschend und effektiv, zusammengefasst also kreativ

sein“, so Fink. Dieser Zusammenhang zwischen Sport und

Kreativität sei aber nicht nur im Spitzensport zu beob-

achten. „Ein Spaziergang in der Natur, Gartenarbeit oder

Geschirrspüler ausräumen – auch diese alltäglichen Tätig-

keiten haben einen positiven Effekt auf unsere Kreativi-

tät“, betont der Psychologe.                                          <<
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Wissenschaftsbeitrag /„Unser Gehirn gezielt fördern und fordern ... mit Bewegung und Sport“

Die Fähigkeit des Gehirns sich an neue Herausforde-

rungen anzupassen und neuronale Strukturen gemäß den

neuen Gegebenheiten umzubauen  – das wird in der

Gehirnforschung als Neuroplastizität bezeichnet. Diese

Anpassung bringt funktionelle und strukturelle Verände-

rungen im Bereich des zentralen Nervensystems mit sich.

Das Gehirn „lernt dazu“ und verändert sich dadurch. Dass

auch Lernvorgänge im Rahmen von sportlicher Betätigung

zu Veränderungen im Gehirn führen, zeigt eine Studie der

Universität Graz zum Einradfahren. Dr. Karl Koschutnig,

Neuropsychologe an der Universität Graz, konnte den inte-

ressierten Teilnehmer*innen des INGE St.-Symposiums mit

seinem Kurzvortrag einen Einblick in diesen Forschungs-

bereich geben.

Koschutnig und sein Team luden für ihre Untersuchung

Erwachsene im Alter zwischen 18 und 51 Jahren dazu ein,

innerhalb von drei Wochen das Einradfahren zu erlernen.

Keine leichte Aufgabe, ist das Einradfahren doch ein

ungewohnter Bewegungsablauf und stellt eine große

Herausforderung für den Gleichgewichtssinn dar. Die Pro-

band*innen waren zuvor noch nie auf einem Einrad geses-

sen. Vor dem ersten Einrad-Training und nach Beendigung

des Einrad-Programms wurden im fMRT-Scan strukturelle

und funktionelle Bilder des Gehirns der Proband*innen

erstellt. Es folgte eine Ruhephase von fünf Wochen, nach

der wiederum ein Follow-up-Scan durchgeführt wurde.

Karl Koschutnig und sein Team stellten signifikante Ver-

änderungen in der grauen und weißen Masse sowie in der

Dicke der Großhirnrinde bei den untersuchten

Proband*innen fest.  Die Veränderungen waren vor allem

in Gehirnarealen und Netzwerken der motorischen Kon-

trolle, der räumlich-visuellen Aufmerksamkeit und der sen-

sorischen Informationsverarbeitung zu beobachten. Eines

war dabei besonders überraschend: „Beim zweiten Scan-

Termin, der nach dem dreiwöchigen Einrad-Training durch-

geführt wurde, konnten wir eine deutliche Abnahme der

grauen Substanz im Gehirn beobachten. Je besser eine

Person Einradfahren gelernt hatte, desto mehr hatte sie

an grauer Masse verloren“, fasst Dr. Koschutnig zusammen.

Diese Abnahme kann man dem Experten für neuronale

Plastizität zufolge als neuronale Effizienzsteigerung deu-

ten. Das Gehirn hat sich an die neue Herausforderung

angepasst, diese gemeistert und benötigt daher weniger

Ressourcen. Die für das Einradfahren erforderliche auto-

matisierte Koordination und Gleichgewichtskontrolle wur-

den besser und effizienter bewältigt. Nach der fünfwöchi-

gen Ruhephase hatte das Volumen der grauen Masse an

der gleichen Stelle wieder zugenommen. Zu diesem Ergeb-

nis passt, dass eine Zunahme der weißen Masse festgestellt

werden konnte. Dies lässt auf eine verbesserte Informati-

onsweiterleitung schließen.

„Alles, was wir machen, hat einen Einfluss auf unser

Gehirn. Unser Denkorgan lernt immer dazu und das

bringt messbare Veränderungen mit sich“, hält der Neu-

ropsychologe Dr. Koschutnig seinen Kurzvortrag abschlie-

ßend fest.                                                                        <<

ZUR PERSON
Dr. Karl Koschutnig forscht seit 2015 am MRI Lab

Graz, wo er unter anderem die fMRI-Task Force zur

Koordination der Forschungsprojekte leitet.

Seit einigen Jahren ist er außerdem als Senior

Scientist am Institut für Psychologie der Karl-Fran-

zens-Universität Graz tätig. In seiner Forschung

fokussiert er die Themenbereiche Neuronale Plastizi-

tät und den Einfluss der aeroben Fitness (gezieltes

Training im niedrigen Leistungsbereich) auf das

Arbeitsgedächtnis.

>> Schon kurz andauernde Bewegungen können sich

positiv auf kreative Leistungen auswirken, z.B. ein

Spaziergang in der Natur. Auch die Agilität im

Alltag (z.B. Garten umstechen, Geschirrspüler

ausräumen) steht in Zusammenhang mit kreativer

Denkleistung. << Prof. Andreas Fink

>> Nach dem Training mit dem Einrad konnten wir

bei den Proband*innen eine Abnahme der 

grauen Masse im Gehirn feststellen. Das kann 

man als neuronale Effizienzsteigerung deuten – 

das Gehirn hat etwas gelernt und benötigt daher 

weniger Ressourcen. << Dr. Karl Koschutnig

TAKE HOME MESSAGES

Zum Weiterlesen

Webseite der Abteilung Biologische Psychologie:
https://psychologie.uni-graz.at/de/biologische-psychologie/ 

Webseite des MRI-Labs der Universität Graz:
https://psychologie.uni-graz.at/de/mri-lab/

Artikel zur Einrad-Studie im Journal „Scientific Reports“:
Weber, B., Koschutnig, K., Schwerdtfeger, A. et al. Learning
Unicycling Evokes Manifold Changes in Gray and White
Matter Networks Related to Motor and Cognitive Functions.
Sci Rep 9, 4324 (2019)
https://www.nature.com/articles/s41598-019-40533-6
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VORTRAG /„Unser Gehirn gezielt fördern und fordern ... mit Apps: Sinn & Unsinn“

„Use it or lose it” – das Gehirn will gefordert werden.

Wer sein Denkorgan mit Logikrätseln, Knobelaufgaben

und Zahlenspielen herausfordert, kann den altersbeding-

ten natürlichen Abbau der kognitiven Fähigkeiten bis zu

einem gewissen Grad hinauszögern. Mittlerweile werden

viele Applikationen (Apps) für Smartphone und Tablet

zum Thema Gehirntraining angeboten – das Geschäft

boomt. Können diese Gehirnjogging-Apps nicht nur den

natürlichen Abbau verlangsamen, sondern sogar unsere

Intelligenz steigern? Einen Einblick in diese Thematik aus

wissenschaftlicher Perspektive kann Prof.in Anja Ischebeck

geben: In ihrer Forschung fokussiert sie auf den Bereich

Lernen und neuronale Plastizität. „Prinzipiell ist unser

Gedächtnis im Alltag relativ schlecht. Schon in der Antike

wurden daher Mnemotechniken für die Weitergabe von

Informationen entwickelt. Die Loci-Methode etwa

ermöglicht es Wörter in bestimmter Reihenfolge mit

Landmarken auf einem Weg zu verbinden“, blickt Prof.in

Ischebeck zurück. Um die Frage, ob wir unsere Hirnfunk-

tion mit Gehirnjogging verbessern können, zu beant-

worten, ist zunächst der Begriff des „Transfers“ in den

Blick zu nehmen. Die Forschung zeigt: Transfer ist nur

möglich, wenn viele einzelne Elemente der neuen Lern-

situation mit der alten übereinstimmen. Wer z.B. Geige

spielen kann, kann durch diesen „Nahtransfer“ auch

andere Streichinstrumente leichter erlernen – nicht aber

das Klavierspielen. Das gilt auch für andere Bereiche:

Das Zuordnen von Namen zu Gesichtern oder das Merken

ZUR PERSON

Prof.in Dr.in Anja Ischebeck promovierte 2001 in

Psychologie an der Universität Nijmegen (Niederlande).

Zunächst arbeitete sie am Max-Planck-Institut für kogni-

tive Neurowissenschaften in Leipzig, anschließend war

sie an der Medizinischen Universität Innsbruck tätig.

Ab 2007 war Prof.in Ischebeck in Graz beschäftigt,

wo sie ihre Forschung im Bereich des Lernens und der

neuronalen Plastizität fortführte. Aktuell ist sie Leiterin

der Allgemeinen Psychologie der Universität Graz.

Ihre Hauptforschungsinteressen liegen im Bereich höhe-

rer kognitiver Funktionen, etwa der Zahlen- und Sprach-

verarbeitung.

von Telefonnummern kann man nicht automatisch durch

das Lösen von Rätseln über eine Gehirnjogging-App opti-

mieren. „Studien haben gezeigt, dass es keinen Fern-

transfer von einzelnen Tasks, z.B. Schlussfolgern und Pla-

nen, auf allgemeine kognitive Fähigkeiten gibt“, fasst

Prof.in Ischebeck die Datenlage zusammen. Sind Gehirn-

jogging-Apps dann nutzlos? Nein, denn auch wenn der

Gebrauch von Gehirntraining-Apps keine Steigerung der

allgemeinen geistigen Fitness zur Folge hat – im Bereich

der speziellen Aufgaben der App selbst ist schon eine

Verbesserung der Leistungen zu beobachten. Wir werden

also besser in dem, was wir üben. „Außerdem gibt es

Bereiche, in denen es zumindest einen mittleren Trans-

fereffekt gibt. So verbessert das Spielen eines Musik-

instruments etwa das Hören und die Fingermotorik“,

so die Neuropsychologin. 

Ein Bereich, der in der Öffentlichkeit besonders viel Auf-

merksamkeit bekommt, ist das Spielen von Action-Video-

spielen, sogenannten „Ego-Shootern“. Diese stehen in

Verdacht, das Aggressionslevel der Spieler*innen zu erhö-

hen. Tatsächlich haben Studien aber gezeigt, dass das

Spielen dieser Action-Videospiele durchaus positive

Effekte haben kann: Videospieler*innen zeigen eine

bessere Kontrastwahrnehmung, ein besseres visuell-

räumliches Arbeitsgedächtnis, eine schnellere Reaktions-

fähigkeit und sind besser im Multitasking als Ver-

gleichspersonen. Außerdem werden Apps auch für

Therapiezwecke eingesetzt, etwa um Phobien zu

Sportliche Betätigung steigert die körperli-
che Fitness. Kann Gehirnjogging unsere
kognitiven Leistungen ähnlich positiv beein-
flussen? Spiele und Apps fürs Gehirn verspre-
chen eine Verbesserung der Konzentrations-
fähigkeit und Gedächtnisleistung, sie sollen
gar die Intelligenz steigern. In ihrem Vortrag
„Unser Gehirn gezielt fördern & und for-
dern...mit Apps: Sinn und Unsinn“ ging
Prof.in Anja Ischebeck, Leiterin der Allgemei-
nen  Psychologie der Universität Graz, diesen
Versprechungen auf den Grund.

Prof.in Anja Ischebeck

behandeln. Und in der Rehabilitation werden Apps ver-

wendet, um einzelne motorische oder kognitive Fähig-

keiten zu trainieren, besser mit Schmerz umzugehen

oder das Krankheitsmanagement zu verbessern.

„Smartphone-Apps helfen also beim Erlernen spezifischer

Fähigkeiten, bei Therapie und Rehabilitation. Gehirn-

jogging-Apps können jedoch nicht unsere Intelligenz

steigern“, fasst Prof.in Ischebeck zusammen.               <<
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Zum Thema Nutzen von Apps – also von Anwendun-

gen für mobile Endgeräte wie Smartphones oder Tablets

– in  der Therapie kann Viktoria Fruhwirth, MSc, aus

einer aktuellen Studie berichten. Sie ist seit 2018 Mitglied

der Forschungsgruppe „Neuronal Plasticity & Repair“ an

der Universitätsklinik für Neurologie der Medizinischen

Universität Graz und ist dort Teil eines Teams, das eine

Smartphone-App für Schlaganfall-Patient*innen entwi-

ckelt hat. Verschiedene Funktionen der App unterstützen

das Risikofaktoren-Management und helfen dabei, wei-

tere Schlaganfälle bei den Patient*innen zu verhindern.

Als Risikofaktoren für Schlaganfall gelten neben Über-

gewicht und ungesunder Ernährung auch Rauchen,

Stress, zu hohes Cholesterin, Bluthochdruck, Diabetes

mellitus und allgemein zu wenig Bewegung.

Die App dient hier als „Gesundheitswächter“: Sie bietet

etwa eine Erinnerungsfunktion für die Einnahme von

verschriebenen Medikamenten, man kann Blutdruck-

werte und Gewicht eintragen und in Graphiken umwan-

deln und wird durch lebensnahe Bewegungs-, Ernäh-

rungs- und Anti-Rauch-Tipps zu einem gesünderen

Lebensstil ermuntert. „Leider ist es so, dass Schlaganfall-

patient*innen immer jünger werden – häufig bedingt

durch einen ungesunden, sitzenden Lebensstil. Bereits

15 Prozent aller Schlaganfallpatient*innen sind zwischen

18 und 55 Jahre alt. Und die Häufigkeit von Schlagan-

fällen in dieser Altersgruppe nimmt weiter zu“, fasst Vik-

toria Fruhwirth zusammen. Gerade diese jüngeren

Patient*innen können von der App gut profitieren, sind

sie es doch ohnehin gewohnt, das Smartphone in Reich-

weite zu haben. „Wie ein Personal Trainer motiviert die

Smartphone-App dazu, den gesunden Lebensstil beizu-

behalten. Faktoren, die sich negativ auswirken, etwa

ungesundes Essen und Bewegungsmangel werden

laufend thematisiert. Das Risiko eines neuerlichen Schlag-

anfalls nach einem Erstereignis kann dadurch reduziert

werden“, so Fruhwirth. Eine aktuelle Studie, die an der

Universitätsklinik für Neurologie der Medizinischen Uni-

versität Graz durchgeführt wurde, kann diese positiven

Effekte auch wissenschaftlich bestätigen. Im Vergleich

mit einer Kontrollgruppe zeigte sich, dass jene Schlag-

anfall-Patient*innen, welche die App verwendeten, drei

Monate nach dem Schlaganfall fast doppelt so viel Bewe-

gungseinheiten gemacht hatten als jene Patient*innen,

die nicht von der App unterstützt wurden.

„Auch auf die Ernährungsgewohnheiten wirkte sich die

App positiv aus: Es wurden deutlich seltener ungesunde

Lebensmittel konsumiert als in der Kontrollgruppe“, fasst

die Nachwuchsforscherin zusammen. Die App ist also ein

wertvolles Tool für die Patient*innen, um nach einem

erlittenen Schlaganfall die Risikofaktoren im Blick zu

behalten und einen gesünderen Lebensstil länger beizu-

behalten. „Die persönliche medizinische Betreuung kann

und soll dadurch allerdings nicht ersetzt werden“, betont

Viktoria Fruhwirth die zentrale Rolle der medizinischen

Institutionen.                                                                 <<

ZUR PERSON
Viktoria Fruhwirth, MSc, ist seit 2018 Mitglied

der Forschungsgruppe „Neuronal Plasticity & Repair“

an der Universitätsklinik für Neurologie der Medizini-

schen Universität Graz. Mit einer Masterarbeit unter

dem Titel „Emotionserkennung in Gesichtern bei

jungen Schlaganfall-PatientInnen“ schloss sie im Jahr

2019 ihr Masterstudium an der Karl-Franzens-Universi-

tät ab. In ihrer Forschung konzentriert sie sich auf

Schlaganfall, Multiple Sklerose, Mobile Health sowie

Risikofaktoren-Management bei Schlaganfall und

Rehabilitation.

>> Apps können beim Erlernen spezifischer Fähigkei-

ten helfen und Behandlungsschritte in der Therapie

und Rehabilitation unterstützen. Sie schaffen es 

aber in der Regel nicht, unsere kognitiven Leistun-

gen zu verbessern oder gar die Intelligenz zu

steigern. << Prof.in Anja Ischebeck

>> Der sitzende Lebensstil führt dazu, dass das 

Schlaganfall-Risiko steigt. Eine App kann dabei 

helfen, mögliche Risikofaktoren für weitere 

Schlaganfälle bestmöglich zu erfassen und mehr 

Bewegung in den Alltag zu bringen. <<
Viktoria Fruhwirth, MSc

TAKE HOME MESSAGES

Zum Weiterlesen

Webseite der Allgemeinen Psychologie, Uni Graz
https://psychologie.uni-graz.at/de/allgemeine/

Presseinformation zur Schlaganfall-App: :
https://www.medunigraz.at/news/detail/schlaganfall-
app-smartphone-als-gesundheitshelfer 
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„Unser Gehirn  gezielt fördern & fordern – mit neuen

Techniken der Neurorehabilitation“ – unter diesem Titel

gab Dr.in Silvia Kober, Expertin für neuropsychologische

Rehabilitation, Einblick in diesen interessanten For-

schungsbereich. Sie stellt zu Beginn ihres Vortrags beim

INGE St.-Symposium drei Bereiche vor: Neurofeedback,

Virtuelle Realitäten und Telerehabilitation. Bei letzterem

handelt es sich um eine videogestützte Therapie, die

bedingt durch die Covid-19-Pandemie stark zugenommen

hat. Das Training mit virtuellen Realitäten ermöglicht es

Patient*innen alltagsnahe Situationen zu trainieren.

Mithilfe computergenerierter interaktiver dreidimensio-

naler Umgebungen werden dabei spielerisch kognitive

Beeinträchtigungen von Menschen mit neurologischen

Erkrankungen behandelt. 

Einen Fokus setzt Dr.in Kober in ihrer Forschung vor allem

auf ersteren Bereich: das Neurofeedback. Hier nutzt man

das Biofeedback der Gehirnaktivität. Dabei misst man die

Gehirnaktivierung – etwa über ein Elektroenzephalo-

gramm (EEG) – und gibt dem Patienten bzw. der Patientin

über einen Monitor Rückmeldung. Die Patient*innen ver-

suchen über diese Feedbackschleife ihre eigene Gehirn-

aktivität zu lenken und so eine Verbesserung in bestimm-

ten Bereichen zu erzielen. „Neurofeedback wird häufig

im Bereich neuronaler und psychosomatischer Beschwer-

den wie ADHS, Epilepsie, Depression, Schlaf- oder Angst-

störungen eingesetzt“, fasst Dr.in Kober zusammen. Dabei

sind bestimmte Frequenzbänder besonders relevant:

ZUR PERSON

Priv.-Doz.in Dr.in Silvia Kober schloss ihr Doktoratsstu-

dium der Naturwissenschaften im Fach Psychologie 2012

mit der Auszeichnung „summa cum laude“ ab.

In den Jahren nach ihrer Promotion war sie als Nach-

wuchsforscherin (Post-doc) in verschiedenen Projekten

an der Universität Graz tätig. Dr.in Kober erhielt die

Venia legendi für das Fach Psychologie 2019 an der

Karl-Franzens-Universität Graz. Seit 2017 ist sie dort am

Institut für Psychologie als Senior Scientist tätig; unter

Anderem ist sie für die Organisation des neurowissen-

schaftlichen Labors PsyLab verantwortlich.

Der so genannte Alpha-Zustand bezeichnet etwa einen

entspannten Gehirnzustand. Das Beta-Frequenzband tritt

hingegen auf, wenn man konzentriert und fokussiert ist.

Dieser Frequenzbereich ist daher in der Behandlung der

Aufmerksamkeitsdefizit-Hyperaktivitätsstörung (ADHS)

bei Kindern besonders relevant. „ADHS bringt eine kor-

tikale Unteraktivierung mit sich. Kinder mit ADHS-Symp-

tomatik haben zu wenig von den schnellen Beta-Wellen,

die für eine Fokussierung notwendig wären“, weiß die

Expertin zu berichten. Durch Neurofeedback können die

kleinen Patient*innen erlernen, ihre Gehirnaktivität

gezielt zu beeinflussen und damit die ADHS-Symptomatik

zu verbessern. 

In Kooperation mit der Medizinischen Universität Graz

hat Silvia Kober mögliche positive Auswirkungen von

Neurofeedback bei Patient*innen mit Multipler Sklerose

(MS) erforscht. Bei MS handelt es sich um eine chronisch-

entzündliche Erkrankung des zentralen Nervensystems.

Es werden dabei Nervenstrukturen zerstört, was unter-

schiedliche Symptome nach sich ziehen kann, z.B. Seh-

oder Gefühlsstörungen der Haut, Schmerzen, Störungen

im Bewegungsablauf oder eine schnelle Erschöpfbarkeit.

Mit Neurofeedback können mit MS verbundene kognitive

Beeinträchtigungen, etwa was Langzeitgedächtnis, Auf-

merksamkeit und Konzentration betrifft, verbessert wer-

den. Die vom Team rund um Dr.in Kober durchgeführte

Studie zeigte, dass die Hälfte der Proband*innen bereits

nach zehn Einheiten mit Neurofeedback-Training gelernt

Der Bereich der Neurorehabilitation hat in
den letzten Jahrzehnten rasant an Bedeutung
gewonnen. Das liegt unter anderem auch
daran, dass die akutmedizinische Versorgung
– etwa nach Schlaganfällen oder Unfällen –
immer besser wird. Die Verletzungen oder
Erkrankungen des zentralen oder peripheren
Nervensystems können zu Bewegungs-,
Empfindungs- und Wahrnehmungsstörungen
führen. Ziel der Neurorehabilitation ist es,
diese Funktionsstörungen zu beheben oder
zumindest zu verbessern. 

Dr.in Silvia Kober

hatte, ihre Gehirnaktivierung in die gewünschte Richtung

zu lenken. Es zeigte sich aber auch, dass etwa ein Drittel

der Proband*innen keine Möglichkeit fand auf die

Gehirnaktivierung Einfluss zu nehmen. Die Forschung

spricht hier von so genannten „Non-Respondern“.

„Die Gründe dafür sind noch nicht ausreichend erforscht.

Stimmung, Motivation, unter Umständen auch Spiritua-

lität der Non-Responder könnten damit zusammenhän-

gen,“ spricht Silvia Kober ein Desiderat aus dem Bereich

der Neurofeedbackforschung an.                                          <<
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Mit Therapiemöglichkeiten für an Multipler Sklerose

erkrankte Menschen beschäftigt sich auch Birgit Helm-

linger, MSc, in ihrer Forschung. Sie arbeitet an einer

Studie der Medizinischen Universität Graz in Kooperation

mit der Medizinischen Universität Innsbruck und dem

Rehazentrum Münster mit, die Effekte eines realen und

imaginierten Gang-Trainings auf die motorische Funktion

und Hirnaktivität bei MS-Patient*innen untersucht. Eines

der Hauptsymptome von Multipler Sklerose ist die Gang-

Beeinträchtigung: Betroffene sind unsicher beim Gehen,

der Ablauf der Gehbewegung ist gestört; die

Patient*innen gehen „unrund“, schwanken oder stol-

pern. Dieses Symptom zeigt sich bei Multipler Sklerose –

einer Autoimmun-Erkrankung, die übrigens die häufigste

nicht traumatische Ursache für Gehbehinderung bei jun-

gen Erwachsenen darstellt – schon sehr früh im Verlauf

der Erkrankung und verschlechtert sich graduell mit

zunehmendem Alter. „Um die Gangfunktion wieder zu

verbessern, nutzen wir ein Bewegungsvorstellungs-Trai-

ning. Führt man eine Bewegung in der Vorstellung, also

imaginiert, aus, findet eine ähnliche Gehirnaktivierung

wie bei einer tatsächlichen Ausführung der Bewegung

statt“, so Psychologin Birgit Helmlinger. In der Studie

mit zirka 130 MS-Patient*innen wurden drei Gruppen

einander gegenübergestellt: Die erste Gruppe führte ein

Training nur mit Bewegungsvorstellung durch. In der

zweiten Gruppe wurde die imaginierte Bewegung durch

reale Gang-Trainingseinheiten ergänzt und die dritte

Gruppe erhielt ausschließlich ein reales Gangtraining.

Es zeigte sich, dass sich ein Bewegungsvorstellungs-Trai-

ning von rund vier Wochen positiv auf die Gangfunktio-

nen und somit auf die Lebensqualität der Patient*innen

auswirkt. Die schnellere Erschöpfbarkeit (Fatigue) – ein

weiteres Symptom bei Multipler Sklerose – nimmt gleich-

zeitig ab. Besonders effektiv ist das Training mit imagi-

niertem Gehen dann, wenn Musik und verbales Cueing,

also eine verbale Vorgabe, wie schnell die Bewegung

durchgeführt werden soll, zur Unterstützung eingesetzt

werden.

„Es ist jedoch zu beachten, dass die mentale Vorstellung

der Bewegung die tatsächliche physische Bewegung nicht

ersetzt. Wir können also nicht auf der Couch sitzen und

durch die reine Vorstellung einer Jogging-Runde unsere

körperliche Fitness steigern. Das imaginierte Training

kann sich aber auf real durchgeführte Bewegungsein-

heiten zusätzlich positiv auswirken“, ist Dr.in Helmlinger

überzeugt. Die bisherigen Daten deuten darauf hin, dass

hier gute Erfolge erzielt werden können. Die zukünftige

Forschung in diesem Bereich müsse sich laut Birgit Helm-

linger aber auch noch einigen offenen Fragen widmen:

„Der direkte Vergleich zu einem realen Gangtraining

wurde bisher noch unzureichend beleuchtet. Und welche

Auswirkungen imaginierte Gang-Trainings auf die Neu-

roplastizität haben, ist ebenfalls ein Aspekt, der erst noch

untersucht werden muss“, fasst die Nachwuchsforscherin

zusammen.                                                                     <<

ZUR PERSON
Birgit Helmlinger, MSc, schloss ihr Masterstudium

der Psychologie im Dezember 2019 an der Karl-Fran-

zens-Universität Graz mit Auszeichnung ab. Ihre Ma-

sterarbeit unter dem Titel „Computational Thinking: 

Is programming experience related to performance

and neuronal processing in reasoning?” wurde von

Dr.in Silvia Kober betreut. Seit Mai 2020 ist Frau Helm-

linger als Projektassistentin in der BioTechMed Young

Researcher Group „Neuronale Mechanismen der

subjektiven visuellen Wahrnehmung“ am Institut für

Psychologie der Universität Graz tätig. 

>> Die Forschung im Bereich Neurofeedback ist

immer noch massiv ausbaubar. Es fehlen etwa

Studien zu Langzeiteffekten. Auch mögliche

negative Effekte von Neurofeedback-Maßnahmen

wurden bisher nur unzureichend evaluiert. <<
Priv.-Doz.in Dr.in Silvia Kober

>> Sich die Bewegung beim Gehen vorzustellen führt 

zu einer ähnlichen Gehirnaktivierung wie das

Ausüben der tatsächlichen Bewegung. Das imagi-

nierte Gangtraining kann sich somit positiv auf das

tatsächliche reale Gehen auswirken. <<
Birgit Helmlinger, MSc

TAKE HOME MESSAGES

Zum Weiterlesen

Webseite Abteilung Neuropsychologie & Neuroimaging
Uni Graz:
https://psychologie.uni-graz.at/de/neuropsychologie/ 
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Das menschliche Gehirn besitzt ca. 100 Milliarden

Nervenzellen, die durch etwa 100 Billionen Synapsen

miteinander verbunden sind. Jedes Neuron ist mit 1000

anderen Neuronen verbunden – und dieses komplizierte

Netzwerk ist nicht unveränderlich. Vielmehr hat das

Gehirn die Fähigkeit sich auf neue Herausforderungen

einzustellen: Wir lernen ein Leben lang.

Prof. Christian Enzinger, Leiter der Allgemeinen Neuro-

logie der Medizinischen Universität Graz und Vorstands-

vorsitzender von INGE St., gab in seinem Vortrag „Neu-

ronale Plastizität: Unser Gehirn gezielt fördern & fordern

über den Aufbau der kognitiven Reserve“ einen span-

nenden Einblick in diesen Forschungsbereich. „Wir unter-

scheiden verschiedene Formen der Neuroplastizität: die

Entwicklungsplastizität, die adaptive sowie die restora-

tive Plastizität“, fasst Prof. Enzinger zusammen. Mit der

Entwicklungsplastizität wird der Umstand beschrieben,

dass sich das Gehirn von der Geburt bis zur Pubertät ver-

ändert. Funktionstüchtige neuronale Netzwerke etab-

lieren sich, sensorische, motorische und kognitive Fähig-

keiten werden ausgebildet. Mit dem Begriff der

adaptiven Plastizität werden Lernprozesse erfasst:

Gesunde Menschen, ob jung oder alt, können sich in

einem Lernprozess engagieren, das Gehirn verändert sich

entsprechend. Mit der restorativen Plastizität wird

schließlich die Fähigkeit unseres Denkorgans bezeichnet,

auf Schädigungen, Verletzungen und Erkrankungen zu

reagieren. Diese strukturellen und funktionellen Verän-

ZUR PERSON

Prof. Dr. Christian Enzinger leitet die Abteilung für

Allgemeine Neurologie (inklusive Stroke-Unit) der

Medizinischen Universität Graz. Er promovierte 1998

zum Doktor der Medizin und ist seit 2006 Facharzt für

Neurologie. Seit 2010 war er Assoziierter Professor für

Neurologie an der Universitätsklinik Graz, 2021 wurde

er zum Universitätsprofessor an der Meduni Graz beru-

fen. Seine klinischen und wissenschaftlichen Forschungs-

schwerpunkte fokussieren auf physiologischen und

pathologischen Funktionsabläufen des Zentralnerven-

systems auf dem Gebiet der Multiplen Sklerose, des

Schlaganfalls und altersbezogener Kleingefäßerkran-

kungen des Gehirns.

derungen wissenschaftlich zu beschreiben ist vor allem

durch die Fortschritte im Bereich der modernen Bildge-

bung möglich geworden. „Die Magnetresonanztomo-

graphie (MRT) bietet uns viele Möglichkeiten, Struktur

und Funktion des Denkorgans immer besser zu verstehen.

Auch in der Chirurgie spielt die Bildgebung eine zentrale

Rolle. Die Tools werden verwendet um die Kommunika-

tion zwischen den Hirnarealen darzustellen. Das ist dann

eine relevante Information für den Chirurgen, z.B. um

den passenden Weg für den Eingriff zu finden“, hält

Neurologe Enzinger fest. 

Mit dem Begriff der „kognitiven Reserve“ erfasst die

Gehirnforschung eine weitere Besonderheit unseres

Denkorgans: Das Gehirn steuert aktiv krankhaften Pro-

zessen entgegen, indem es auf vorbestehende kognitive

Leistungen oder Kompensationsmechanismen zurück-

greift. Entscheidend ist dabei nicht die Größe des Gehirns

oder die Anzahl individuell verfügbarer Neuronen. Diese

Einflussfaktoren sind weitestgehend genetischer Natur

und können daher durch Zeit, Erfahrung oder Training

nicht beeinflusst werden. Vielmehr geht man davon aus,

dass die kognitive Reserve durch den individuellen

Lebensstil aktiv steuerbar ist: Die Qualität und die Dauer

der Ausbildung, die Komplexität des gewählten Berufs,

der Grad an mentaler Aktivität im Alltag sowie soziale

und physische Aktivitäten sind hier die wichtigsten

Faktoren. Altersbedingte Erkrankungen wie z.B. Alzhei-

mer können durch eine hohe kognitive Reserve in ihrer

„Was Hänschen nicht lernt, lernt Hans
nimmermehr.“ – Diese Volksweisheit sagt
aus, dass das Gehirn eines Erwachsenen
unveränderlich sei. Doch Ergebnisse aus
den Neurowissenschaften zeigen: Das Denk-
organ kann sich auf neue Gegebenheiten
einstellen und neuronale Strukturen
umbauen. Gehirnforscher*innen sprechen
hier von „neuronaler Plastizität“.
Wir können unser Gehirn also gezielt
fördern und fordern und unsere kognitiven
Fähigkeiten damit verbessern.  

Prof. Christian Enzinger 

Symptomatik entscheidend abgeschwächt bzw. der

Krankheitsverlauf verzögert werden. Was dies für den

Alltag bedeutet und wie man sein Gehirn fit hält, fasst

Prof. Enzinger wie folgt zusammen:

„Am besten merken Sie sich die Big Five: Lebenslanges

Lernen, körperliche Aktivität, gesunde Ernährung, das

Meiden von Noxen (Alkohol, Drogen) und möglichst viel

soziale Interaktion.“                                                      <<
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Wissenschaftsbeitrag /„Unser Gehirn gezielt fördern und fordern ... über den Aufbau der kognitiven Reserve“

Zur Rolle der kognitiven Reserve im Falle einer Multiplen

Sklerose-Erkrankung konnte Stefanie Hechenberger, MSc,

im Anschluss an Prof. Enzingers Vortrag beim INGE St.-Sym-

posium über interessante Befunde berichten. Multiple Skle-

rose (MS) ist eine chronische, entzündliche Autoimmun-

Erkrankung des Zentralnervensystems. Betroffene klagen

im Verlauf der Erkrankung unter Anderem auch über

Gedächtnisprobleme und kognitive Störungen, etwa eine

verringerte Aufmerksamkeitsspanne, Beeinträchtigungen

von Lang- und Kurzzeitgedächtnis oder auch eine geringere

Konzentrationsfähigkeit. Menschen, die eine größere kogni-

tive Reserve haben, können Schäden oder Erkrankungen im

Gehirn mit der Verwendung von alternativen neuronalen

Netzwerken sozusagen ausgleichen. Das zeigt sich auch bei

MS-Patient*innen: Aktuellen Forschungsergebnissen zufolge

kann eine gute kognitive Reserve Menschen mit Multipler

Sklerose vor einem frühzeitigen kognitiven Abbau bewah-

ren. Den durch die Erkrankung ausgelösten Beeinträchti-

gungen im kognitiven Bereich kann so positiv entgegenge-

wirkt werden. Stefanie Hechenberger, seit Herbst 2020

Doktorandin der Psychologie an der Universität Graz, ist Teil

eines Teams, das anhand eines longitudinalen Datensatzes

diesen Zusammenhang von kognitiver Reserve und dem

Schutz vor kognitiver Beeinträchtigung bei Multipler Sklerose

untersucht. „Bei dieser Längsschnittstudie beleuchten wir

verschiedene Parameter. Zum ersten Untersuchungszeit-

punkt dürfen noch keine Auswirkungen der MS-Erkrankung

auf die kognitiven Fähigkeiten der Patient*innen nachweis-

bar sein. Nach zehn Jahren gibt es eine Follow-up-Untersu-

chung, in der dieselben Parameter des ersten Untersuchungs-

zeitpunkts analysiert werden,“ so die Nachwuchsforscherin

Hechenberger. Bisher wurden 63 Patient*innen mit diag-

nostizierter MS untersucht. Dabei werden demographische

Daten (Alter, Geschlecht, Ausbildungsjahre) ebenso einbe-

zogen wie klinische und kognitive Daten (Krankheitsdauer,

Grad der Behinderung nach der EDSS-Skala, klinischer Phä-

notyp u.A.) und Parameter der Magnetresonanztomogra-

phie (Läsionslast, Gehirnvolumen, kortikale graue Substanz,

Thalamus, Hippocampus). „Im Vergleich des ersten Unter-

suchungszeitpunkts zum Untersuchungszeitpunkt zehn

Jahre danach konnten wir einen positiven Einfluss der Aus-

bildungsjahre auf das Hippocampus-Volumen und die kogni-

tiven Leistungen feststellen“, hält Hechenberger fest.

Je weniger stark der Abbau des Gehirnvolumens über die

Jahre ausgeprägt war, desto weniger konnte ein Abbau in

der kognitiven Leistung festgestellt werden. Und besonders

positiv auf diesen Zusammenhang wirkt sich den Ergebnissen

zufolge die Dauer der Ausbildungsjahre aus. Die daraus

resultierende mentale Stimulation hilft die kognitive Reserve

aufzubauen – und MS-bedingten negativen Auswirkungen

auf die kognitiven Fähigkeit vorzubauen. „Doch selbstver-

ständlich ist die Ausbildung nur einer von vielen Faktoren,

der sich positiv auf die kognitive Reserve auswirken kann.

Diese kann zu jeder Zeit im alltäglichen Leben trainiert und

gefördert werden,“ betont Stefanie Hechenberger ihren

Beitrag abschließend.                                                            <<

ZUR PERSON
Stefanie Hechenberger, MSc, ist seit Oktober 2020

Doktorandin der Psychologie an der Universität Graz.

Ihr Masterstudium schloss sie im Herbst 2020 mit einer

Masterarbeit unter dem Titel „Kognition zur Vorher-

sage des physischen Beeinträchtigungsgrades bei

PatientInnen mit Multipler Sklerose“ ab. Ihre Arbeits-

schwerpunkte liegen in den Bereichen Multiple Skle-

rose, Kognition, Neuronale Plastizität und Reparatur,

Rehabilitation und multimodale Bildgebung. Aktuell

ist Hechenberger in der Klinischen Abteilung für

allgemeine Neurologie der MedUni Graz tätig. 

>> Das Gehirn ist zwar das wichtigste Organ

im Körper, es ist aber keine Insel:

Altersbedingte Erkrankungen des Gehirns

hängen u.A. auch mit der Ernährung, Stress

oder genetischen Anlagen zusammen.“ <<
Prof. Christian Enzinger

>> Die kognitive Reserve kann zu jeder Zeit, in jedem

Lebensalter und im alltäglichen Leben gefördert 

und trainiert werden. Studienergebnisse zeigen, 

dass kognitive Reserven auch bei Autoimmun-   

Erkrankungen wie z.B. Multipler Sklerose 

positive Effekte haben können.“ <<
Stefanie Hechenberger, MSc

TAKE HOME MESSAGES

Zum Weiterlesen

Webseite der Allgemeinen Neurologie, MedUni Graz:
https://www.medunigraz.at/universitaetskliniken/neurologie/
allgemeine-neurologie/team 

Webseite der Multiple Sklerose Gesellschaft Wien
https://www.msges.at 



32 33

VORTRAG /„Die 12 Tiroler - Zwölf Übungen für Körper und Seele“

Nach einem Nachmittag mit Vorträgen über das

gezielte Fördern und Fordern des Gehirns, denen die Zuhö-

rer*innen auf Stühlen sitzend folgten, ist für Toni Innauer

klar: der Einstieg in seinen Vortrag muss aktiv ausfallen.

Gemeinsam mit dem Publikum führt er eine seiner Übungen

aus dem kürzlich erschienenen Buch „Die 12 Tiroler – Zwölf

Übungen für Körper und Seele“ durch, die „Kreuzspinne“.

Die Idee zu seinem Buch kam dem Olympiasieger von 1980

im Skisprung (Lake Placid) durch die aktuell bestehende

Bewegungsarmut im Alltag vieler Menschen. „Der Zugang

zur Körperlichkeit hat sich in den letzten Jahrzehnten stark

verändert. Durch die Rahmenbedingungen beim Arbeiten

– viele üben ihren Beruf sitzend aus – hat Bewegung einen

viel zu geringen Stellenwert im Alltag“, so der ehemalige

ÖSV-Cheftrainer im Skisprung. Mit seinen Übungen, die

von zwölf Tieren aus dem alpinen Lebensraum inspiriert

sind, will er dazu beitragen, dass die Menschen wieder zu

einem natürlichen Körpergefühl und einer guten Selbst-

wahrnehmung zurückfinden, was auch insgesamt eine

höhere Lebensqualität mit sich und Körper und Seele wieder

in Einklang bringt.  

Auch im Hochleistungssport ist diese Balance zwischen Kör-

per und Geist essentiell: Die für den jeweiligen sportlichen

Bereich erforderlichen Bewegungsabläufe werden durch

gezieltes Training spezialisiert und automatisiert. Doch nicht

nur die Muskulatur, auch das Gehirn will gefordert und

gefördert werden. „Im Hochleistungssport ist Frustration

das tägliche Brot. Wir scheitern und versuchen besser zu

ZUR PERSON

Der in Bezau in Vorarlberg geborene Mag. Anton

„Toni“ Innauer ist ein ehemaliger Skispringer und Ski-

sprungtrainer, sowie heute Sportmanager, Autor und

Keynote-Speaker. 1980 holte Innauer in Lake Placid

Olympiagold für Österreich. Nach einer schweren

Knöchelverletzung musste er mit erst 22 Jahren seine

Karriere als Sportler beenden. Im Anschluss studierte er

an den Universitäten Innsbruck und Graz Sport und

Philosophie/Psychologie. In den späten 1980er-Jahren

war er als Trainer und Lehrer am Skigymnasium Stams,

später als ÖSV-Cheftrainer im Skisprung tätig. Er arbei-

tete als Rennsportdirektor für den nordischen Skisport

im ÖSV, auch die Abteilungen Sprunglauf und Nordische

Kombination wurden von ihm geleitet. Im März 2010

gab Innauer seinen Rücktritt von seinen Funktionen

beim ÖSV und in der FIS bekannt. Seither ist er gefragter

Berater, Seminartrainer, Journalist und Buchautor. 

werden. Gute Trainer verstehen es, diesen anstrengenden

Lernprozess ideal zu begleiten. Eine gut gelebte Fehlerkul-

tur gehört hier dazu,“ berichtet Toni Innauer aus seiner

Zeit im Spitzensport. Wenn man einen schwierigen Bewe-

gungsablauf immer und immer wieder übt und schließlich

beherrscht, ändert sich dadurch auch das kognitive Muster.

„Zeigt der Lernprozess Erfolg, wird man mit einer Neuro-

nendusche, einer segensreichen Überdosis an Botenstoffen,

belohnt,“ erklärt Innauer. Aus seiner eigenen Zeit als aktiver

Sportler und später als Skisprung-Trainer kennt er die psy-

chischen Herausforderungen nur zu gut. Es kann auch ein

Überangebot an Training, ein Zuviel an Input, geben, Sport-

ler*innen ringen mit ihrer „kognitiven Performance“.„Hier

hilft ein Umprogrammieren: Nicht das Denken ans Ergebnis,

sondern die Prozess-Orientierung muss im Mittelpunkt ste-

hen. Die Energie muss in den Prozess fließen, in die Begeis-

terung und Liebe bei dem, was ich tue, nicht in den Sieg als

Endresultat“, ist sich Toni Innauer sicher. Außerdem positiv

auf das Training wirken sich auch neue Lernanreize aus: Als

Trainer setzte Innauer daher auch auf völlig Ungewohntes,

ließ die Sportler z.B. Jonglieren lernen oder probierte mit

ihnen Afro-Dance aus. Heutzutage sei der Hochleistungs-

sport im Skisprung aber noch stärker durch Expertise und

totale Spezialisierung geprägt – wobei auch Erkenntnisse

aus der Gehirnforschung zum Einsatz kommen. „Das Trai-

ning wird unter Anderem durch Biofeedback und sport-

psychologische Maßnahmen unterstützt“, weiß Innauer zu

berichten.  <<

Bewegungsarmut ist heutzutage weit ver-
breitet: Viele Menschen verbringen ihre Tage
vorwiegend sitzend. Das 2021 erschienene
Buch „Die 12 Tiroler“ des ehemaligen Ski-
springers und Skisprungtrainers Toni Innauer
ist ein Plädoyer für Bewegung, die einfach in
den Alltag von Jung und Alt zu integrieren
ist. Im Abendvortrag erzählt der gefragte
Seminartrainer und Buchautor von seinen
Jahren im Spitzensport, wie man Geist und
Körper gleichermaßen fordert und sich selbst
wieder „spürt“.

Mag. Toni Innauer

>> Spitzensportler*innen müssen sich immer wieder

neu erfinden, ungewohnte Bewegungsmuster auste-

sten. Wenn der Lernprozess dann Erfolg zeigt, wird

man mit einer Neuronendusche, einer segensreichen

Überdosis an Botenstoffen, belohnt. <<
Mag. Toni Innauer

TAKE HOME MESSAGE
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DISKUSSION / Fragen und Antworten zu den Beiträgen IMPRESSIONEN

Frage nach Vortrag Prof.in Karin Landerl / Wissenschaftsbeitrag Assoz.-Prof. Stephan Vogel:
Ist Bilingualität, also zweisprachiges Aufwachsen, ein Faktor, wenn es darum geht die kognitive Reserve zu fördern? 

Antwort Prof.in Landerl: Ja durchaus – zwei Sprachen trainieren das Gehirn gewissermaßen mehr als eine. Die Orientierung in mehr

als einer Sprache kann hier zu positiven Effekten führen. Allerdings kann der Schriftspracherwerb problematisch sein:

wenn Kinder zwei Sprachen können, schneiden die bilingualen dann oft bei standardisierten Tests im Schriftspracherwerb schlechter ab.

Das bedeutet aber nicht, dass sie nicht – ev. etwas zeitverzögert – beide Sprachen auch schriftlich perfekt beherrschen können.

Frage nach Vortrag Prof. Andreas Fink / Wissenschaftsbeitrag Dr. Karl Koschutnig:
Wie verhält sich Musizieren im Vergleich zum Walken oder Laufen im Bezug auf die kreative Denkleistung?

Kann man hier auch eine Volumszunahme im Hippocampus feststellen?

Antwort Prof. Fink: Diese sehr interessante Frage kann ich leider nicht zufriedenstellend beantworten. Denn Studien, die verschiedene

Tätigkeiten vergleichend untersuchen – etwa Walken/Laufen im Vergleich zum Spielen eines Instruments – wurden bisher nicht durchgeführt.

Frage nach Vortrag Prof.in Anja Ischebeck / Wissenschaftsbeitrag Viktoria Fruhwirth, MSc:
Wenn man über Sinn und Unsinn von Apps diskutiert, denkt man auch an Ego-Shooter-Spiele – sind diese tatsächlich

so schlecht wie ihr Ruf? 

Antwort Prof.in Ischebeck: Zu den Auswirkungen von Ego-Shooter-Spielen auf kognitive Funktionen hat es bereits einige Studien

gegeben; diese haben gezeigt, dass diese Spiele weit weniger aggressionssteigernd sind als landläufig angenommen wird.

Vielmehr hatten Spieler*innen durchaus auch positive Effekte, etwa eine höhere Fokussierung und schnellere Reaktionsfähigkeit.  

Frage nach Vortrag Dr.in Silvia Kober / Wissenschaftsbeitrag Birgit Helmlinger, MSc:
Wird Neurofeedback auch im klinischen Alltag praktisch angewandt? 

Antwort Dr.in Kober und Helmlinger, BSc MSc: Ja, Neurofeedback kommt bereits in den Kliniken zum Einsatz, es gibt auch eine

eigene Aus- bzw. Weiterbildung zum Neurofeedback-Trainer.

Frage nach Vortrag Prof. Christian Enzinger / Wissenschaftsbeitrag Stefanie Hechenberger, MSc:
Was ist bei der Zusammenstellung der Untersuchungsteilnehmer*innen zu beachten?

Antwort Prof. Enzinger und Hechenberger, BSc MSc: Es kann zu einem so genannten Selektionsbias kommen. An Studien, die

die Ausbildungsdauer der Proband*innen zu berücksichtigen planen, nehmen häufig Personen teil, die aus ihrer Biographie heraus

eine gewisse Ausbildungsausdauer mitbringen. Die Teilnahme an einer Studie ist also in gewissem Maße vom sozialen Status abhängig.

Die Ergebnisse der Studie können durch diesen Selektionsbias verzerrt werden.

Frage nach Vortrag Mag. Toni Innauer:
Um sportlich erfolgreich zu sein, wird oft empfohlen sich den Sieg in allen Bildern und Gefühlen vorzustellen – 

würden Sie das unterstreichen? 

Antwort Mag. Innauer: Meiner Meinung und Erfahrung nach ist das Denken daran, wie ich am Siegerpodest stehe, nicht operativ

verwendbar. Einen Musiker motivieren auch nicht die Rosen, die er nach dem Konzert bekommt, sondern das Musizieren selbst.

So sehe ich das auch beim Sport: Die Energie muss in den Prozess fließen, in die Begeisterung und Liebe bei dem, was ich tue,

nicht in den Sieg als Endresultat.

V. l.: Birgit Helmlinger, MSc, Prof.in Karin Landerl, Viktoria Fruhwirth, MSc,

Assoz.-Prof. PhD Stephan Vogel, Mag. Toni Innauer,

Stefanie Hechenberger, MSc, Prof. Christian Enzinger, Dr. Karl Koschutnig,

Dr.in Silvia Kober, Prof.in Anja Ischebeck, Prof. Andreas Fink
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Rückblick auf das INGE St.-Symposium 2021 in Zahlen

1 Erste hybride Abhaltung des INGE St.-Symposiums seit Bestehen

11 Beiträge zum Thema „Neuronale Plastizität“

4 Techniker vor Ort

2 Kameras vor Ort

80 Besucher*innen vor Ort

306 aktive virtuelle Teilnehmer*innen, einzeln statistisch erfasst

45 Fragen von Teilnehmer*innen im Live-Chat aus ganz Österreich

33 Themenvorschläge für das nächste Symposium

87 ausgestellte Teilnahmebestätigungen

Seit ihrem Gründungsjahr 2005 unterstützt INGE St. die Creditionen-Forschung in Graz unter der Leitung

von Prof. Hans-Ferdinand Angel. Auch der erste internationale Kongress im Jahr 2011 „The Structure of

Creditions – Glaubensprozesse erforschen“ fand als Kooperationsveranstaltung statt. Gleichzeitig war

dieser Kongress der Startschuss für die interdisziplinäre Erforschung von Glaubensprozessen und der Auf-

takt für die bis heute jährlich stattfindenden Symposien. Zur Feier des zehnjährigen Jubiläums wurde nun

eine Broschüre als Rückschau auf diese Erfolgsgeschichte publiziert.

Der inhaltlichen Skizzierung der Sympo-

sien und Initiativen des Credition Re-

search Projects geht eine Reihe von

Grußworten von Personen voran, die an

dessen Gründung und Weiterentwick-

lung maßgeblich beteiligt waren: Prof.

Peter Holzer würdigt als ehemaliger Vor-

standsvorsitzender von INGE St. und als

Mitglied des Steering Committee die

langjährige Zusammenarbeit beider Pro-

jekte. Als aktueller Vorstandsvorsitzen-

der von INGE St. betont Prof. Christian

Enzinger besonders den interdisziplinä-

ren Aspekt und die internationale Be-

deutsamkeit der Creditionen-Forschung

in Graz. Das breite Anwendungsspek-

trum ist es, das Prof. Hannes Hick vom

Institut für Maschinenelemente und Ent-

wicklungsmethodik der Technischen Uni-

versität Graz hervorhebt. So entstand

etwa auf Basis der Creditionen-For-

schung ein funktionales Prozessmodell,

das für Systeme künstlicher Intelligenz

genutzt werden kann. Zur Intensivierung

dieser Zusammenarbeit wurde das Credi-

tionLab eingerichtet, ein strategisches

Zentrum, das auch die technischen Vor-

aussetzungen für die gemeinsame Erfor-

schung von technischen Prozessen und

Glaubensvorgängen bietet. Eine weitere

Grußbotschaft stammt von Prof. Rüdiger

Seitz vom Institut für Neurologie der

Heinrich-Heine Universität Düsseldorf,

der am Creditionen-Projekt als direkter

Kooperationspartner beteiligt ist. So

fand 2021 auch die Jahrestagung unter

dem Generalthema „Credition: An Inter-

discipliary Challenge“ in Hannover unter

dem Patronat der Heinrich-Heine-Univer-

sität Düsseldorf statt. Hier lässt sich ein

Bogen zur Auftaktveranstaltung im Jahr

2011 spannen, wo ebenfalls Prof. Seitz

mit seinem Plenarvortrag „Soziale Intelli-

genz – neurophysiologische Grundlagen

sozialer Interaktionen“ vertreten war.

Die folgenden Symposien mit ihren vari-

ierenden Schwerpunkten bilden insge-

samt die Komplexität der Creditionen-

Forschung ab: Sei es die Rolle von

sozialem Verhalten, von emotionalen

und kognitiven Prozessen, der Wichtig-

keit bei Entscheidungsprozessen oder

der starken interdisziplinären Kompo-

nente des Forschungsbereichs – das Cre-

dition Research Project spielt auch

weiterhin eine entscheidende Rolle für

die Konturierung des Faches und die

Erforschung von neurophysiologischen

und psychologischen Grundlagen von

Glaubensprozessen.

INGE St. online

Ein Blick auf die Website lohnt sich. Es finden
sich Ankündigungen, Nachlesen, Informa-
tionen rund um die Zielsetzungen und
Wirkungsbereiche der INGE St., sowie An-
tragsformulare zum Einreichen eines Förder-
stipendiums und/oder Forschungspreises. 
www.gehirnforschung.at
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/ Das Team hinter INGE St. /

Hinter den verschiedenen Aktivitäten der

Initiative Gehirnforschung Steiermark

steht neben Vorstandsvorsitzendem

Prof. Christian Enzinger und den weiteren

Vorstandsmitgliedern ein Team, das die

Tätigkeiten von INGE St. organisiert und

administriert, benötigte Texte gestaltet,

korrigiert und lektoriert, sowie in

Bildern dokumentiert und Berichte in

Print und online grafisch umsetzt.

Um Einblick in die Abläufe und Tätigkeiten rund

um die Aktivitäten der INGE St. zu geben, werden

die aktuell beteiligten Personen im Folgenden kurz

vorgestellt. Zentraler Teilbereich des Teams besteht

in der Organisation/Administration: Von 2016 bis

Herbst 2021 wurde dieser Bereich von Margit

List-Schleich, BA MA, betreut, und mittlerweile an

Mag.a Sigrid Querch übergeben. Frau Querch war

bisher vor allem mit der grafischen Gestaltung

und Umsetzung von INGE St.-Veröffentlichungen

betraut. Nun wird sie die INGE St.-Aktivitäten

auch administrativ begleiten.

Dafür, dass die komplexen Inhalte der INGE St.-

Veranstaltungen für Interessierte aus den Fachberei-

chen, aber auch für die breitere Öffentlichkeit

prägnant zusammengefasst werden, zeichnen die

beiden Texterinnen Dr.in Elisabeth Scherr und

Dr.in Melanie Lenzhofer verantwortlich.

Dr.in Melanie Lenzhofer
Germanistin
Texterin und Korrektorin/Lektorin bei INGE St.
Studium der Germanistik in Graz, 2015 Abschluss des Dokto-ratsstudiums der Philosophie. Langjährige Erfahrung als Texte-rin und im Korrektorat/Lektorat. Seit 2010 an der UniversitätGraz in verschiedenen Bereichen tätig (als Lehrbeauftragte, alsMitarbeiterin in wissenschaftlichen Projekten und seit Jänner2021 im Forschungsmanagement und -service).

Univ.-Prof. Christian Enzinger & das Team

Professor für Neurologie, Leiter der Allgemeinen

Neurologie an der Medizinischen Universität Graz

Vorstandsvorsitzender der INGE St.

Die Besprechung des Seitenspiegels zum diesjährigen Jahres-

bericht fand im Dezember 2021 in virtuellem Rahmen statt.

Margit List-Schleich, BA, MA
Kulturwisssenschafterin
Administratorin und Koordinatorin der INGE St.
Langjährige Tätigkeit in der Privatwirtschaft im BereichPortalmanagement. Institutskoordinatorin am Institut fürPsychologie, Universität Graz. Seit 2020 Netzwerkmanagerinbei BioTechMed-Graz und Koordinatorin für KlinischeStudien an der Universitätsklinik für Neurologie, MedizinischeUniversität Graz.

Mag.a Sigrid Querch

Grafikerin, Pressefotografin, Psychologin

Grafikerin und Administratorin der INGE St.

Seit 2005 selbstständig als Grafikerin und Pressefotografin.

Langjährig tätig als Klinische- und Gesundheitspsychologin

(mit Schwerpunkt auf Positive Psychologie) in Arbeitsmarkt-

kursen. 2019 Gründung von „Mein Tag Graz - Verein zur

Prävention, Verbesserung und Erhaltung ganzheitlichen

Wohlbefindens“.

Dr.in Elisabeth Scherr
Germanistin

Texterin bei INGE St.

Studium der Germanistik und Romanistik in Graz und Aarhus

(Dänemark). 2018 Abschluss des Doktoratsstudiums der Philo-

sophie und seit 2019 Universitätsassistentin am Institut für

Germanistik in Graz. Zuvor langjährige Mitarbeiterin im inter-

nationalen  Forschungsprojekt „Variantengrammatik des

Standarddeutschen“. 
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www.gehirnforschung.at

NETZWERKTREFFEN 

INGE St.-Symposium 2022

Ein besonderes Anliegen der INGE St.

ist es, Vortragsveranstaltungen zu Themen

der Neurowissenschaften für eine breite

Öffentlichkeit anzubieten.

Das öffentliche Symposium der INGE St.,

das am 10. Oktober 2022 von 16:00 - 20:30 Uhr

in der Aula der Karl-Franzens-Universität Graz

stattfinden wird, trägt den Titel „Neurowissen-

schaften und besondere Bedürfnisse in der

Förderung der Gehirnentwicklung - Beispiel

‘Down Syndrom’“.

Univ.-Prof. Dr.
Christian ENZINGER, MBA
(Vorstandsvorsitzender)
Medizinische Universität Graz

Univ.-Prof. in Dr.in 

Anja ISCHEBECK
(Stv. Vorsitzende)
Karl-Franzens-Universität Graz

Univ.-Prof.in Dr.in 

Eva REININGHAUS, MBA
(Schriftführerin)
Medizinische Universität Graz

Vizerektorin HS-Prof.in Dr.in 

Regina WEITLANER 
(Stv. Schriftführerin)
Pädagogische Hochschule Steiermark

Univ.-Prof. Dipl.-Ing. Dr.techn.
Gernot MÜLLER-PUTZ
(Kassier)
Technische Universität Graz

Univ.-Prof. Dr.
Roland GRABNER
(Stv. Kassier)
Karl-Franzens-Universität Graz

Em.Univ.-Prof. Dr.
Wolfgang MAASS
Technische Universität Graz

Priv.-Doz.in Dr.in

Aitak FARZI, PhD
Medizinische Universität Graz

Priv.-Doz.in Dr.in

Silvia KOBER
Karl-Franzens-Universität Graz

Der Vorstand

Als Plattform für Forscher*innen verschiedener Fachrichtungen, die sich mit unserem Denkorgan ausein-

andersetzen, ist es ein zentrales Ziel von INGE St., Möglichkeiten zur Vernetzung und zum wissenschaft-

lichen Austausch über die eigenen Disziplinengrenzen hinweg zu geben. Die INGE St.-Netzwerktreffen

sollen dazu Gelegenheit geben.

Interdisziplinär ausgerichtete Forschungsprojekte werden vorgestellt und im Kolleg*innenkreis diskutiert. Auch ein Austausch

zu allgemeinen neurowissenschaftlich relevanten Themen ist möglich. Für junge Nachwuchsforscher*innen bieten die Vernetzungs-

treffen die Möglichkeit in einem interdisziplinären Rahmen über ihre geplanten Projekte zu sprechen und in Dialog mit den etablier-

teren Kolleg*innen zu treten. Gastgeber*in für die Netzwerktreffen sind abwechselnd Forscher*innen der Grazer Universitäten:

Karl-Franzens-Universität, Medizinische Universität, Technische Universität sowie die Pädagogische Hochschule Steiermark.

2021 war weiterhin von den pandemiebedingten Einschränkungen geprägt und somit waren die Möglichkeiten für Vernetzungs-

treffen eingeschränkt. Das im Jahr 2021 zuletzt stattgefundene Netzwerktreffen wurde von der Universität Graz organisiert.

Prof.in Anja Ischebeck und Prof. Roland Grabner (Institut für Psychologie) versammelten am 06. Dezember 2021 interessierte

Forscher*innen um 16 Uhr zum Netzwerktreffen. Die Veranstaltung fand online statt. Nach einer kurzen Einleitung und Begrü-

ßung durch Prof.in Ischebeck und Prof. Grabner gaben die Forscher*innen aus verschiedenen Fachbereichen mit Impulsreferaten

Einblick in ihre aktuellen Forschungsprojekte. Ein eigener Networking-Time-Slot gab Gelegenheit zum interdisziplinären

Austausch. Für 2022 sind weitere Netzwerktreffen an den Grazer Universitäten geplant. Diese sollen nach Möglichkeit wieder im

Rahmen von Präsenzveranstaltungen stattfinden, um einen noch lebhafteren Austausch über die eigene Disziplin und Forschungs-

stätte hinaus zu ermöglichen.
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